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Eine Ohrfeige. 


Es war Wochenmarkt in der Stadt Bremen. Die 
Käufer und Verkäufer füllten den großen Platz, wo er 
abgehalten wurde. Hier hatten die Obſthändler ihre 
wohlſchmeckenden Früchte ausgebreitet. Dort wurde 
Gemüſe aller Arten feilgeboten. Hier hatten die 
Schlächter friſches Fleiſch in großen und kleinen Stük— 
ken ausgelegt. Dort ſchnatterten die Enten und Gänſe, 
gackerten die Hühner und gurrten die Tauben, die für 
den Tiſch der wohlhabenden Leute beſtimmt waren. 
In hölzernen Buden wurden allerhand andere Waa— 
ren für Haus und Küche zum Verkauf ausgeboten. 
Es war ein buntes und lebhaftes Getümmel rings 
umher. Die wirthlichen Hausfrauen eilten mit ihren 
ſchwerbepackten Dienſtmädchen durch die Reihen und 
ſtanden bald hier und bald dort ſtill, um dies oder 
jenes für ihre Wirthſchaft einzuhandeln. Selbſt man⸗ 
cher ehrſame Bürger war dort zu erblicken, ſei es, 
daß ihn grade ſein Weg über den Marktplatz führte, 
oder daß er ſich das Leben und Treiben dort einmal 
anſehen wollte. Die Knaben und die Mädchen aber, 


die eben zur Schule wanderten, hatten noch Zeit und 


Luſt genug, um durch die Schaaren der Käufer und 
Verkäufer ſich hindurchzudrängen und mit aufmerkſamen 
Augen nach dieſer oder jener Bude hinzuſchauen, wo 
irgend ein Gegenſtand ihre Neugier feſſelte oder ihr 
Verlangen reizte. 
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Da kommt auch der reiche Kaufmann Eberling 
langſam und bedächtig über den Markt daher. Er 
hat in einem Hauſe, das in dieſer Gegend liegt, etwas 
zu thun. Der nächſte Weg führt ihn über den Platz, 
und es macht ihm Spaß, ſich bei dieſer Gelegenheit 
den Wochenmarkt anzuſehen und an dem bunten Ye- 
ben und Treiben auf demſelben ſich zu ergötzen. Als 
er nun ſo durch die Reihen dahin geht, fällt ſein 
Blick auf einen ärmlich gekleideten Knaben, der vor 
einer Obſtbude ſteht. Der Junge ſieht nicht ſo aus, 
als ob er die ſchönen Aepfel, die hier in den gefüll⸗ 
ten Säcken ſtehen oder auf dem Tiſche liegen, kaufen 
und bezahlen könnte. Und doch rückt und rührt er 
ſich nicht von der Stelle. Seine Augen ſind unver⸗ 
wandt auf die rothbackigen Früchte gerichtet, die ihm 
ſichtlich ſehr gefallen. Seine rechte Hand bewegt ſich 
unruhig hin und her. Die Händlerin hat ſich eben 
zu einer Nachbarin gewandt und plaudert mit ihr 
ſehr angelegentlich. Der Knabe blickt ſcheu und ſchüch— 
tern umher, ob ihn Jemand beobachte. Eberling hat 
das alles ganz genau geſehen, da er dicht neben ihm 
ſteht, aber er ſtellt ſich ſo, als ob er nach der Uhr 
auf dem Thurme blicke. Der Junge meint, daß 
ihn kein menſchliches Auge bemerke. Er ſtreckt ſchnell 
ſeine Hand aus, ergreift einen ſchönen Apfel, der vor 
ihm auf dem Tiſche liegt, und will eben mit der will⸗ 
kommenen Beute in die Taſche fahren. Unſer Kauf⸗ 
mann aber hat den Diebſtahl ſehr wohl geſehen. Ihn 
erfaßt ein edler Zorn über die böſe That. Er holt 
aus und giebt dem Knaben eine tüchtige Ohrfeige. 
Dieſer läßt erſchrocken den Apfel fallen und ſieht ſich 
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ängſtlich nach dem unerwarteten Zuchtmeiſter um. 
Eberling ſpricht mit ernſter und unwilliger Stimme 
zu ihm: „Du nichtsnutziger Schlingel, kennſt Du 
nicht das ſiebente Gebot? Es ſteht geſchrieben: Du 
ſollſt nicht ſtehlen! Warte, ich werde Dir helfen. 
Hoffentlich iſt es das erſte und auch das letzte Mal, 
daß Du Deine Hand nach fremdem Eigenthume aus— 
ſtreckeſt. Laß Dir dies für Dein ganzes Leben zur 
Warnung dienen!“ 


Der Knabe hat den fremden Mann mit erſchrocke⸗ 
nen Augen angeſehen. Er iſt blutroth geworden, 
blickt ſodann zu Boden und erwidert kein Wort. Die 
Obſthändlerin dreht ſich verwundert um, da ſie die 
laute Rede hört, begreift aber nicht ſofort, was ge— 
ſchehen iſt. Da hebt Eberling drohend den Stock und 
ruft noch einmal: „Mache, daß Du fort kommſt! Und 
laß Dir es nicht wieder einfallen, zu ſtehlen! Sonſt 
führt Dein Weg Dich zuletzt in das Zuchthaus oder 
gar an den Galgen.“ 


Der Junge wirft noch einen ſcheuen und ſchüch— 
ternen Blick auf den ſtrengen Mann. Dann ſchleicht 
er ſtill und ſtumm davon. Als er ein gutes Stück 
von der Bude entfernt iſt, fängt er zu laufen an und 
iſt allen den Augen, die ihm neugierig nachſehen, bald 
in dem Getümmel entſchwunden. Die Verkäuferin, 
die nun endlich erfahren hat, was hier vorgefallen 
iſt, ſendet ihm eine ganze Ladung von Scheltworten 
nach. Eberling aber geht ebenfalls von dannen ſei— 
nen Geſchäften nach. Er iſt ganz zufrieden mit dem, 
was er gethan hat, und unterweges hebt ſich ſeine 
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Hand noch manchmal unwillkührlich, wenn er an den 
Knaben und den verſuchten Diebſtahl denkt. 

Seit jenem Tage find im Laufe der Zeit fieb- 
zehn Jahre vergangen. Der wackere Kaufmann trägt 
jetzt mit Ehren graues Haar. Seine Söhne und ſeine 
Töchter find alleſammt erwachſen und haben das Va— 
terhaus längſt verlaſſen. Er hat ſeinem älteſten Sohne 
das blühende Geſchäft übergeben und wohnt nun mit 
feinem treuen Weibe ſtill und behaglich in einem ſtatt⸗ 
lichen Landhauſe, welches er ſich draußen vor der Stadt 
mitten in einem anmuthigen Garten erbaut hat. Dort 
führen die beiden alten Leute ein friedliches und ge⸗ 
müthliches Stillleben und erfreuen ſich an dem Glück 
ihrer Kinder und an der heranwachſenden munteren En⸗ 
kelſchaar. Namentlich liebt es der alte Herr, der 
nicht lange ſtillſitzen kann, bald hier bald dort in der 
Stadt bei ſeinen Kindern einen Beſuch zu machen und 
ſich nach ihnen umzuſehen. Er iſt überall willkom⸗ 
men, weil er ein treues Herz und guten Rath mit⸗ 
bringt. Und beſonders die Enkel hängen mit zärt⸗ 
licher Liebe an dem alten Großvater, der jo freund— 
lich mit ihnen ſpielt und in ſeinen Taſchen immer 
etwas von hübſchen Gaben und Geſchenken für ſie 
mitbringt. 

So geht denn auch der alte Eberling eines Ta- 
ges durch die Straßen der Stadt Bremen, um das 
Haus eines ſeiner Kinder zu beſuchen. Er begegnet 
unterweges einem jungen, wohlgekleideten Manne, der 
ihn überaus freundlich, ja faſt zutraulich grüßt. Der 
alte Herr kann ſich nicht erinnern, den Fremden je⸗ 
mals in ſeinem Leben geſehen zu haben. Er erwi⸗ 
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dert den Gruß natürlich mit aller Freundlichkeit und 
zerbricht ſich nachher den Kopf darüber, woher der 
junge Mann ihn wohl kennen möge. Aber, ſo viel 
er auch ſinnt, es will ihm kein Haus und keine Ge— 
legenheit einfallen, wo er mit ihm irgend einmal zu— 
ſammengetroffen wäre. Darum kommt er zuletzt auf 
den naheliegenden Gedanken, daß der Fremde, durch 
irgend welche Aehnlichkeit getäuſcht, ihn für einen ſei⸗ 
ner Bekannten oder Freunde gehalten habe. 

An einem der nächſten Tage, als der alte Herr 
wiederum ſeines Weges dahin geht, begegnet er aber— 
mals dem jungen Manne, der ihn auch diesmal mit 
großer Höflichkeit und Freundlichkeit grüßt. Das wie⸗ 
derholt ſich ſodann noch mehrere Male, und Eberling 
kann ſich dieſes überaus zuvorkommende Benehmen 
noch immer nicht erklären. Er erzählt ſeiner Frau 
und ſeinen Söhnen davon. Er beſchreibt ihnen das 
Ausſehen des Fremden ſo ausführlich und deutlich, 
als er nur vermag. Aber niemand kann ihm die ge— 
wünſchte und gehoffte Auskunft geben, jo daß er die 
im Großen und Ganzen doch ziemlich unwichtige Sache 
endlich fallen läßt in der Erwartung, daß ſie ſich ge— 
legentlich in der einen oder anderen Weiſe ſchließlich 
aufklären werde. 

Eines Tages wird der alte Herr zu einem Gaſt⸗ 
mahle in dem Hauſe eines ſeiner Freunde eingeladen. 
Er trifft zu der beſtimmten Stunde bei demſelben ein 
und wird in den Garten gewieſen. Dort findet er 
ſeinen Freund, wie er mit dem jungen Manne, der 
ihm nun ſchon ſo oft begegnet iſt, im eifrigen Ge— 
ſpräche unter den ſchattigen Bäumen auf- und abgeht. 
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Er nähert ſich den Beiden, die ihn auch ſchon von 
ferne bemerkt haben und ſeiner warten. Der Haus⸗ 
herr will ſeine beiden Gäſte einander vorſtellen und 
auf dieſe Weiſe die Bekanntſchaft zwiſchen ihnen ver— 
mitteln. Da macht aber der junge Mann eine ab- 
wehrende Bewegung mit der Hand und ſagt: „Das 
iſt nicht nöthig; wir kennen uns ſchon ſeit einer gan⸗ 
zen Reihe von Jahren.“ ECberling erwidert hierauf: 
„Ich glaube, mein Herr, daß Sie ſich hierin wohl 
irren. Es iſt ja wahr, daß ich von Ihrer Seite ſchon 
ſo manchen freundlichen Gruß bekommen habe. Aber 
ich muß doch ganz offen bekennen, daß Sie mir völ⸗ 
lig fremd ſind, und daß ich die mir von Ihnen er— 
wieſene Artigkeit und Höflichkeit bis jetzt noch durch— 
aus nicht habe erklären können. Es würde mir ſehr 
lieb ſein, aus Ihrem Munde den Grund zu erfahren, 
warum Sie mich einer jo liebenswürdigen Zuvorkom— 
menheit und Freundlichkeit gewürdigt haben.“ 


„Es mag ſein“, antwortet der junge Mann, „daß 
Sie, Herr Eberling, ſich meiner nicht mehr entſinnen. 
Dennoch bleibe ich dabei, daß ich Sie ſchon ſeit lan⸗ 
ger Zeit kenne. Und ich freue mich von ganzem Her— 
zen darüber, daß mir heute die Gelegenheit geboten 
wird, mit Ihnen einmal zuſammen zu treffen und 
Ihnen meinen aufrichtigen und innigen Dank für die 
mir von Ihnen erwieſene Wohlthat auszuſprechen.“ 


„Ich muß wiederum erklären“, ſagt der alte 
Herr, „daß Ihre Worte mir ſchlechterdings dunkel und 
unverſtändlich ſind. Wie iſt es möglich, daß ich Ihnen 
jemals eine Wohlthat erweiſen konnte, während ich 
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mich durchaus nicht beſinnen kann, Sie außer in den 
letzten Wochen jemals geſehen zu haben!“ 

„Das iſt freilich eine ziemlich alte Geſchichte“, 
erwidert lächelnd der junge Mann. „Wenn aber 
unſer freundlicher Herr Wirth es uns geſtattet, daß 
wir uns ein wenig hier niederlaſſen, und die beiden 
Herren mir eine kurze Zeit zuhören wollen, jo wer— 
den Sie ſich, wie ich hoffe, meiner zuletzt doch noch 
erinnern.“ 

Der Hausherr, der auf die verſprochene Erzäh— 
lung nach allem, was er jetzt geſehen und gehört hatte, 
ſelbſt geſpannt war, bat ſeine beiden Gäſte, ſich auf 
einer vor ihnen ſtehenden Gartenbank niederzulaſſen. 
So ſaßen denn nun die drei Männer neben einander, 
und der Fremde begann ſeine Geſchichte, auf welche 
ſeine beiden Zuhörer begierig lauſchten. 

Er erzählte etwa mit folgenden Worten: „Es 
wird Ihnen, meine Herren, gewiß gänzlich unbekannt 
ſein, daß ich eine ſehr traurige und düſtere Jugend 
durchlebt habe. Meine beiden Eltern, die ſehr arm 
aber rechtſchaffen und gottesfürchtig waren, ſtarben 
bald nach einander. Eine Schweſter meines Vaters, 
die an einen Schuhmacher verheirathet war, nahm den 
verlaſſenen und verwaiſten Knaben zu ſich. Es war 
ein überaus trauriges und gottloſes Haus, in welches 
ich dadurch gerieth. Mein Oheim und Pflegevater 
war ein roher und in höchſtem Maaße dem Trunke 
ergebener Mann. Seine Frau war nicht viel beſſer 
als er. Sie war unordentlich und träge, ſo daß das 
ganze Hausweſen durch und durch verwildert und zer— 
rüttet war. Die beiden Ehegatten zankten und prü⸗ 
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gelten ſich Tag für Tag. Jeder von ihnen machte 
dem Andern über ſeinen Lebenswandel die bitterſten 
Vorwürfe. Der Eine wie der Andere ſuchte ſich da— 
für ganz im Verborgenen ſo viel wie möglich zu ent⸗ 
ſchädigen. Nur darin waren die beiden Leute mit ein⸗ 
ander einig, daß ſie mich ſchlecht behandelten und 
außerdem ſo viel wie möglich auszunutzen ſuchten. Ich 
wurde ſehr unregelmäßig zur Schule geſchickt. Die 
meiſte Zeit trieb ich mich entweder auf der Straße 
umher, oder ich wurde von meinen Pflegeeltern zum 
Betteln ausgeſchickt. Sie ſchärften mir nachdrücklich 
alle die Lügen ein, durch die ich das Mitleiden der 
wohlhabenden Männer und Frauen erwecken und von 
ihnen ein Almoſen erpreſſen ſollte. Wenn dieſes ihren 
Erwartungen nicht entſprach, ſo wurde ich heftig ge— 
ſcholten und geſchlagen. Lug und Trug, Schwindel und 
Diebſtahl, das waren die Wege, die man mir zeigte, 
und zu denen man mich anhielt. 

Eines Tages, es ſind jetzt etwa 17 Jahre, ging 
ich wieder einmal zur Schule. Meine Pflegeeltern 
ſchickten mich dahin, weil ſie wegen meiner häufigen 
und andauernden Verſäumniß des Unterrichts in Strafe 
genommen worden waren. Ihren Zorn darüber hat— 
ten ſie in Schimpfworten und Schlägen an mir aus⸗ 
gelaſſen. Ich hatte an jenem Morgen noch keinen 
Biſſen gegeſſen, und mich hungerte ſehr. Mein Weg 
führte mich über den Wochenmarkt. Da ſtanden ſo 
viele Körbe voll auserleſenen Obſtes. Die lieblichen 
Früchte blickten den hungernden Knaben lächelnd und 
verlockend an. Ich blieb unwillkührlich ſtehen, um 
fie zu betrachten und mich in den Gedanken zu ver⸗ 
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tiefen, wie ſchön ſie wohl ſchmecken möchten. Die 
Händlerin hatte ſoeben ihrer Waare den Rücken zu⸗ 
gekehrt und plauderte ſehr angelegentlich mit ihrer 
Nachbarin. Da kam mir der Gedanke, daß ſie es 
wohl kaum bemerken würde, wenn ich ihr einen Apfel 
wegnähme und meinen Hunger damit wenigſtens et⸗ 
was ſtillte. Daß ich damit eine Sünde gegen Gott 
und ſein Gebot beging, wußte ich kaum. Ich bedachte 
es in dieſem Augenblicke wenigſtens nicht und ſah 
mich nur vorſichtig nach allen Seiten um, ob irgend 
ein Menſch ſeine Augen auf mich gerichtet hätte. Da 
ich mich ganz unbemerkt glaubte, ſo ſtreckte ich leiſe 
meine Hand aus, ergriff einen der ſchönſten und größ— 
ten Aepfel, die vor mir lagen, und wollte ihn eben 
wohlgefällig in meine Taſche ſtecken. In dieſem Au— 
genblicke empfing ich eine ſehr derbe und tüchtige Ohr— 
feige, ſo daß ich das geſtohlene Gut vor Schrecken 
fallen ließ. Und nun vernahm ich eine ernſte Stimme, 
die zu mir ſprach: „Du nichtsnutziger Schlingel, 
kennſt Du nicht das ſiebente Gebot? Es ſtehet ge— 
ſchrieben: Du ſollſt nicht ſtehlen! Warte, ich 
werde Dir helfen. Hoffentlich iſt es das erſte und 
auch das letzte Mal, daß Du Deine Hand nach frem- 
dem Eigenthume ausſtreckeſt. Laß Dir dies für Dein 
ganzes Leben zur Warnung dienen!“ 

Leider war es nicht das erſte Mal, daß ich mich 
auf dieſe oder andere Weiſe an dem Gute meines 
Nächſten verſündigt hatte. Ich fühlte, daß ich vor 
Schaam und Schrecken ganz blutroth geworden war, 
und wagte meine Augen kaum aufzuſchlagen. Der 
Mann, der mich ſo eben gezüchtigt und geſcholten hatte, 
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redete noch weiter zu mir. Ich warf ihm einen ſchnel⸗ 
len und ſcheuen Blick zu und lief dann haſtig fort, 
weil ich mich ganz entſetzlich vor ihm fürchtete. Aber 
die Züge ſeines Geſichtes ſind mir ſeit jenem Tage, 
ebenſo wie das jetzt erzählte Ereigniß, unvergeßlich 
geblieben.“ 

Der alte Eberling blickte bei dieſen Worten des 
Fremden denſelben aufmerkſam an. Es war, als ob 
eine Erinnerung aus jener Zeit in ſeinem Gedächt— 
niß langſam aufſtieg. Der junge Mann ſchien das 
nicht zu bemerken und fuhr in ſeiner Erzählung fort: 
„Als ich an jenem Tage in die Schule kam, war ich 
anfänglich ſehr zerſtreut. Immer wieder fühlte ich 
den Schlag, den ich empfangen hatte. Immer wieder 
tönten die ernſten Worte, die ich gehört, in meinen 
Ohren und in meiner Seele wieder. Es war eine 
gnädige Fügung Gottes, daß der Lehrer grade an die— 
ſem Tage das ſiebente Gebot abfragte und erklärte. 
Seine Ermahnungen und Warnungen gingen mir tief 
zu Herzen. Als ich aus der Schule wieder hinaustrat 
und nach Hauſe zurückkehrte, geſchah es mit dem ern— 
ſten und feſten Vorſatze: Ja, es ſoll das letzte Mal 
geweſen fein, daß ich meine Hand nach fremdem Ei- 
genthume ausgeſtreckt und das Gebot meines Gottes 
übertreten habe! 

Meine beiden Pflegeeltern merkten ſehr bald, was 
geſchehen war. Ich weigerte mich jetzt ganz entſchieden, 
für ſie zu betteln und zu ſtehlen. Rohe Schimpf- 
und Scheltworte, und ebenſo ſehr empfindliche Schläge 
wurden nun mein tägliches Brot. Aber ich blieb durch 
Gottes Gnade feſt und entſchieden. Mein Oheim 
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jagte mich endlich in einem Augenblicke des Zornes 
aus ſeinem Hauſe und verbot mir, jemals wieder ſeine 
Schwelle zu betreten. Hungernd und frierend trieb 
ich mich in den Straßen von Bremen umher. End- 
lich wurde ich aufgegriffen und in das Waiſenhaus 
gebracht. Ich fühlte mich wie im Paradieſe bei der 
liebevollen und freundlichen Behandlung, die mir jetzt 
zu Theil wurde, und gab mir alle nur mögliche Mühe, 
meinen Lehrern und Wohlthätern Freude zu machen. 
Ich hoffe, daß mir dies gelungen iſt. 

Nach meiner Einſegnung trat ich als Lehrling 
in das Ladengeſchäft eines hieſigen Handelshauſes. 
Mein Lehrmeiſter war ein durch und durch ehrenwer— 
ther, aber zugleich ſehr ſtrenger Mann. Er hielt mich 
tüchtig zur Arbeit und zur Ordnung an und gönnte 
mir kaum alle vier Wochen einmal einen freien Nach⸗ 
mittag, um am lieben Sonntage zu ruhen und mich zu 
erholen. Geld gab er mir gar nicht in die Hände, 
weil ein junger Menſch, wie er ſagte, es nicht verſtände, 
damit umzugehen. Da habe ich manche ſchwere Ver— 
ſuchung und manchen heißen Kampf überſtehen und 
durchkämpfen müſſen. Ich ſah, wie die jungen Leute 
meines Alters ihr Leben auf alle nur mögliche Weiſe 
genoſſen. Sie redeten mir auch oft mit ſchönklingen— 
den und verführeriſchen Worten zu, daß ich doch zu 
ihnen kommen und mich mit ihnen freuen ſollte. Sie 
unterrichteten mich ſogar darin, wie ich, ohne daß 
mein Lehrherr etwas davon merkte, doch zu mancher 
ſchönen Summe Geldes kommen könnte, mit deren 
Hülfe wir uns einen guten und fröhlichen Tag ma— 
chen wollten. Sie können es mir glauben, liebe Her— 
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ren und Freunde, es iſt mir manchmal blutſauer ge- 
worden, ihren verführeriſchen Rathſchlägen zu wider— 
ſtehen. Es hat mir manchmal die Hand gezuckt, wenn 
ich eine kleinere oder größere Summe eingenommen 
hatte und ſie in die Ladenkaſſe werfen wollte. Ich war 
ſogar zuweilen nahe daran, das eine oder andere Geld— 
ſtück für mich zu behalten, um es mit meinen Kame⸗ 
raden und zu meinem Vergnügen zu verwenden. Dann 
aber war es mir immer, als ob ich jene Ohrfeige 
wieder auf meiner Wange fühlte und die ernſten 
Worte hörte: „Du nichtsnutziger Schlingel, kennſt Du 
nicht das ſiebente Gebot? Es ſteht geſchrieben: Du 
ſollſt nicht ſtehlen!“ Und Gott jet Dank, ich er— 
hielt immer wieder die Kraft, allen Verſuchungen zu 
widerſtehen und meine Hand von fremdem Eigenthume 
rein und unbefleckt zu erhalten. 

Mein Lehrherr, der mich wohl oft, ohne daß ich 
es merkte, auf die Probe geſtellt hatte, gewann mich von 
Jahr zu Jahr lieber und ſchenkte mir immer größeres 
Vertrauen. Er machte mich endlich zu ſeinem Buch— 
halter und übergab mir die Kaſſe ſeines großen und 
bedeutenden Geſchäftes. Da trat eine neue und noch 
viel ſchwerere Verſuchung an mich heran. Mein Lehr— 
herr hatte nur einen einzigen Sohn, welcher ganz das 
Gegentheil feines fleißigen, gewiſſenhaften und ſparſa— 
men Vaters war. Jede Arbeit war dem jungen Herrn 
eine unſägliche und unerträgliche Laſt. Er ließ ſich 
nur höchſt ſelten im Geſchäfte blicken und brachte ſeine 
Zeit des Tages und auch des Nachts in der Geſellſchaft 
ausſchweifender Freunde zu. Die natürliche Folge 
davon war, daß er ſich immer tiefer und tiefer in 
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Schulden ſtürzte. Seine Gläubiger, die ihm zuerſt 
willig große Summen Geldes geliehen hatten, wollten 
zuletzt bezahlt ſein. Seinem ſtrengen Vater konnte 
und wollte er ſich nicht offenbaren. Er wußte recht 
gut, daß dieſer ihm feinen unordentlichen Lebens- 
wandel mit harten Worten verweiſen, ihm aber zur 
Bezahlung ſeiner Schulden kein Geld geben würde. 
Da verfiel der Unglückliche auf den gottloſen Gedan⸗ 
ken, durch meine Hülfe ſeinen eigenen Vater zu be— 
trügen und zu beſtehlen. Während er mich früher 
kaum eines Blickes gewürdigt hatte, erwies er mir 
jetzt plötzlich eine übermäßige Freundlichkeit und Höf— 
lichkeit. Er überhäufte mich mit allen möglichen Ge— 
ſchenken, ſchmeichelte mir bei jeder Gelegenheit mit 
glatten und ſüßen Worten, und lud mich dann und 
wann in die eine oder andere ſeiner Geſellſchaften ein. 
Ich freute mich ganz arglos der gewonnenen Gunſt 
und gab mich meinem neuen Freunde, der ein ſehr 
einnehmendes und liebenswürdiges Benehmen hatte, 
mit immer größerem Vertrauen hin. Als er mich 
endlich, wie er glaubte, völlig für ſich eingenommen 
hatte, rückte er eines Tages ohne weitere Verſtellung 
mit ſeinen nichtswürdigen Plänen heraus. Ich ſollte 
ihm die Kaſſe ſeines Vaters öffnen, ihm die Geld— 
ſummen, deren er bedurfte, aushändigen und außerdem 
die Rechnungsbücher fälſchen, ſo daß der Diebſtahl 
nicht entdeckt werden konnte. Er that, was er konnte, 
um mich hierzu geneigt und willig zu machen. Er 
ſchilderte mir feine große Noth, in welcher er ſich be- 
fand, mit den kläglichſten und herzbeweglichſten Wor- 
ten. Er ſtellte mir vor, daß das Geld doch ihm, als dem 
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einzigen Erben feines Vaters, gehörte und ihm un— 
bedingt zufallen müßte. Es war ja im Grunde ganz 
gleich, ob er ſein Eigenthum früher oder ſpäter in 
ſeine Hände bekam. Er wies endlich darauf hin, daß 
ſein Vater ſchon alt und ſchwach war, und verſprach mir, 
daß er meiner Hülfe niemals vergeſſen, ſondern mich 
durch eine glänzende Stellung in ſeinem Hauſe und 
Geſchäfte belohnen würde. Ich muß es zu meiner 
Schande geſtehen, daß ich ſeinen Klagen, Bitten und 
Verſprechungen allmählich ein immer willigeres Ohr 
lieh. Eines Tages war ich endlich entſchloſſen und 
bereit, meinem Herzensfreunde die gewünſchte Geld— 
ſumme aus der Kaſſe ſeines Vaters zu geben. Ich 
hatte ſchon meine Hand darnach ausgeſtreckt, um ſein 
Verlangen zu erfüllen. Da aber war es mir wieder, 
als ob ich jene Ohrfeige auf meiner Wange fühlte 
und die ernſten Worte hörte: „Du nichtsnutziger 
Schlingel, kennſt Du nicht das ſiebente Gebot? Es 
ſtehet geſchrieben: Du ſollſt nicht ſtehlen!“ Und 
Gott ſei Dank, ich empfing wieder die Kraft, der Ver— 
ſuchung zu widerſtehen und meinem falſchen Freunde 
ſeine Bitte feſt und entſchieden abzuſchlagen. 

Ich ſchweige von dem Haß und Grimm, den ich 
ſeit jenem Tage von ſeiner Seite erfahren und tragen 
mußte. Das unglückliche Verhältniß nahm nur zu 
ſchnell ein trauriges Ende. Mein alter Lehrherr er- 
fuhr ſchließlich doch auf irgend eine Weiſe den ſchlech— 
ten Lebenswandel ſeines Sohnes und die große Schul- 
denlaſt, in welche derſelbe ſich geſtürzt hatte. Vater 
und Sohn kamen ſehr hart an einander, und es gab 
einen ungemein heftigen und beklagenswerthen Auftritt. 
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Der alte Mann gerieth dabei fo ſehr in Aerger und 
Aufregung, daß er vom Schlage gerührt wurde und 
bald darauf ſtarb. Nun war der Sohn plötzlich der 
Herr und Erbe ſeines Hauſes und Geſchäftes geworden. 
Er kündigte mir ſogleich meine Stellung, und ich ver- 
ließ mit ſtiller und tiefer Wehmuth das Haus. Ich 
ging über das Weltmeer nach Buenos Ayres, 
wo mir durch die Vermittlung eines Freundes 
eine ſehr angenehme Stelle zu Theil wurde. In 
kurzer Zeit gewann ich das unbeſchränkte Vertrauen 
des würdigen Mannes, in deſſen Geſchäft ich dort ein- 
trat. Er wurde, wie ich in Wahrheit ſagen kann, 
mir ein zweiter Vater, und ich habe an ſeiner Seite 
und in ſeinem Hauſe die ſchönſten Jahre verlebt. Leider 
dauerte das Glück nicht allzulange. Mein väterlicher 
Freund erlitt auf einer Reiſe nach Europa Schiffbruch 
und ertrank in der Tiefe des Meeres. Sein ganzes 
Vermögen fiel einem ſehr entfernten Verwandten 
zu. Aber es fand ſich in ſeinem Nachlaß ein Te- 
ſtament, in welchem er mir eine bedeutende Summe 
Geldes vermacht hatte. Ich konnte nun ſelbſt ein 
Geſchäft errichten, und Gott der Herr hat meinen 
Fleiß und die Arbeit meiner Hände reichlich geſegnet. 
Vor etwa einem halben Jahre bot ſich mir eine günſtige 
Gelegenheit, mein Haus und Geſchäft vortheilhaft zu 
verkaufen. Da ich die Rückkehr nach meinem Vater- 
lande und nach meiner Vaterſtadt ſchon längſt ſehnlich 
gewünſcht hatte, ſo benutzte ich den günſtigen Augenblick, 
und bin nun ſeit etwa drei Monaten wieder in 
Bremen. Es iſt mir auch in meinem eigenen Handels- 
geſchäfte dann und wann die Verſuchung nahe getreten. 
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Aber immer wieder habe ich das Wort gehört: „Du 
ſollſt nicht ſtehlen!“ Und ich kann Ihnen von ganzem 
Herzen und mit innigem Danke gegen Gott die Verſiche⸗ 
rung geben, daß in dem nicht unbedeutenden Vermögen, 
welches ich mit mir herübergebracht habe, gewiß kein einzi⸗ 
ger Pfennig fremden oder unrechten Gutes zu finden iſt.“ 

Der junge Mann hielt hier einen Augenblick inne. 
Die Erzählung feiner Lebensgeſchichte hatte ihn ficht- 
lich tief bewegt und ergriffen. Dann aber ſtand 
er auf, erfaßte die Hand des alten Eberling und ſagte: 
„Und nun erlauben Sie mir, daß ich dieſe Hand, die 
mir einſt jene Ohrfeige gegeben und damit eine ganz 
unausſprechliche Wohlthat für mein ganzes Leben er- 
wieſen hat, dankbar drücken und küſſen darf.“ 

Er beugte ſich nieder, um ſeinen Vorſatz auszu⸗ 
führen. Der alte Herr aber ließ es nicht zu. Er ſprang 
von ſeinem Sitze auf und ſchloß den jungen Mann 
tief gerührt in ſeine Arme. Dann aber ſprach er, und 
Freudenthränen ſtanden dabei in ſeinen Augen: „Und 
erlauben Sie mir, daß ich den Mann recht von Herzen 
lieb haben darf, der ſolchen Dank ausſpricht und fühlt, 
und der ſo treu und redlich gehalten, was er dereinſt 
ſeinem Gott als Knabe verſprochen und zugeſagt hat! 
Es iſt einzig und allein der barmherzige Gott, der 
jenen Schlag von meiner Hand und jenes Wort aus 
meinem Munde ſo reich geſegnet hat. Sein Name 
ſei dafür hoch geprieſen!“ 

„Amen!“ ſprachen die drei Männer in tiefer und 
frommer Bewegung, und gingen dann ſtill mit einander 
in das Haus. ö 


Glückskindehen. 


Wenn die Noth am größten, ſo iſt Gottes Hülfe am 
nächſten. Das iſt ein altes, wahres Wort, das ſich 
bisher noch jeder Zeit und unter allen Umſtänden er⸗ 
füllt hat. Darum ſoll und darf ein Chriſtenherz nie— 
mals den Muth verlieren und die Hoffnung aufgeben. 
Auch wenn wir mit unſern Augen keinen Ausweg mehr 
erblicken, ſo weiß der himmliſche Vater noch immer 
Rath und Hülfe zu finden. Er hat verheißen: „Rufe 
mich an in der Noth, ſo will ich dich erretten, ſo ſollſt 
du mich preiſen!“ Des Herrn Wort aber iſt wahrhaftig, 
und was er zuſagt, das hält er gewiß. Er kommt 
auch niemals in Verlegenheit, wie er es anfangen und 
durchführen ſoll. Er iſt und bleibt der allmächtige 
und allweiſe 5 1 
g hat er allerwegen, 

Ar Mitteln fehlts ihm nicht. 

Sein Thun iſt lauter Segen, 

Sein Gang iſt lauter Licht. 

Sein Werk kann niemand hindern, 

Sein Arbeit darf nicht ruhn, 

Wenn er, was ſeinen Kindern 

Erſprießlich iſt, will thun. 

Darauf können und ſollen wir uns mit aller 
Zuverſicht verlaſſen. Darum gilt es auch in der aller⸗ 
größten Noth: „Befiehl dem Herrn deine Wege, und 
hoffe auf ihn; er wird es wohl machen.“ 

Palmzweige XIV. . 2 
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In der ſchönen Stadt Dresden lebte vor etwa 
funfzig Jahren ein armer Schuhmacher, Namens 
Winkelſeſſer. Der Mann und ſeine Frau waren 


brave und rechtſchaffene Leute. Sie arbeiteten tren 


und fleißig, fürchteten den Herrn, ihren Gott, wie es 
recht iſt, und führten einen ſtillen und ehrbaren Wandel. 
Ihre Ehe war darum auch friedlich und glücklich. 
Dennoch aber ging es in ihrem Hauſe und an ihrem 
Tiſche recht kärglich und dürftig zu. Der Mann konnte 
trotz alles ſeines Fleißes kaum das tägliche Brot er— 
ſchwingen, deſſen er für ſich, ſein Weib und ſeine vier 
Kinder bedurfte. 

Die Bedrängniß der armen Familie ſtieg noch 
höher, als Gott die Frau mit neuer Mutterhoffnung 
ſegnete. Sie trug ſich darum mit großen und vielen 
Sorgen, und oft ſeufzte ſie unter heißen Thränen: 
„Wie ſoll das werden? Wir haben nicht einmal Brot 
genug, um uns und unſere vier Kinder zu ſättigen!“ 
Der Mann hatte genug zu thun, um ſie immer wieder 
aufzurichten und zu tröſten. Er hatte in dieſem Stücke 
einen viel fröhlicheren Muth und rief ihr oft das 
ſchöne Wort zu: „Viel Kinder — viel Vaterunſer; 
viel Vaterunſer — viel Segen!“ Aber das alles wollte 


nicht viel anſchlagen, und die arme Mutter konnte ſich 
nimmer zufrieden geben. Endlich kam die Stunde, der 


ſie mit großer Angſt und Bekümmerniß entgegengeſehen 
hatte. Da die beiden Leute kein Geld übrig hatten, 
ſo war niemand zugegen, um der Frau Hülfe zu 
leiſten. Durch Gottes Gnade ging zwar alles gut 
und glücklich vorüber. Aber wer kann den Schrecken 
der beiden Eheleute beſchreiben, als ihnen ſtatt eines, 
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wie fie erwartet hatten, nun mit einem Male zwei 
Kinder geboren wurden! 

Die Frau weinte ihre bitteren und heißen Thrä- 
nen über dieſen neuen und großen Zuwachs ihrer 
Familie. Und auch der Mann ließ den Kopf hängen 
und den Muth, den er ſich bis dahin noch immer be- 
wahrt hatte, gänzlich ſinken. Er vergaß jetzt ſelbſt das 
ſchöne Wort, womit er früher fein Weib fo oft ge- 
tröſtet hatte, und ging händeringend und ſeufzend in 
der Stube umher: „Großer Gott, was ſoll aus uns 
werden? Wo nehmen wir Brot her, um die ſechs 
Kinder ſatt zu machen?“ Dann ſetzte er ſich in die 
Ecke und hing voller Bekümmerniß ſeinen ſorgenden 
Gedanken nach. Mit einem Male war es, als ob ein 
Schimmer der Hoffnung vor ſeinen Augen aufging. 
Er ſprang auf, trat zu ſeinem Weibe und rief: „Weißt 
Du noch, wie neulich der reiche Kaufmann Hen- 
nigs, als Du in ſeinem Laden wareſt, zu Dir 
geſprochen hat? Du hatteſt ihm Deine Noth mit 
den vier Kindern geklagt. Da hat er Dir geſtanden, 
daß er ſich bei allem ſeinem Gelde doch arm und 
unglücklich fühle, weil ihm Gott dieſen Segen verſagt 
abe, und daß er uns um unſere vier Kinder manch⸗ 
mal im Stillen beneide. Wie wäre es, wenn ich ihm 
eins dieſer beiden Neugeborenen heimlich vor ſeine 
Thüre legte? Für das arme Würmchen wäre ſo am 
allerbeſten geſorgt. Es kommt auf dieſe Weiſe in ein 
reiches Haus, und die beiden Ehegatten werden es 
ſicherlich mit Freuden annehmen und auf den Händen 
tragen. Will es aber der Kaufmann durchaus nicht 
behalten, ſo muß er es dann wenigſtens anderwärts 
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unterbringen. Auf alle Fälle und unter allen Um⸗ 
ſtänden wird es dann beſſer aufgehoben ſein, als hier 
bei uns in unſerer Armuth. Willſt Du, ſo trage ich 
ſogleich eins der beiden Kinder fort.“ 

Die Frau wollte zuerſt davon nichts wiſſen und 
hören. Das Gefühl der mütterlichen Liebe war er⸗ 
wacht und widerſetzte ſich alles Ernſtes dem Gedanken, 
ſich von einem ihrer Kinder zu trennen. Auch hielt 
ſie es mit Recht für eine große und ſchwere Sünde 
gegen Gott, wenn ſie die Gabe, die er ihnen geſchenkt, 
auf dieſe Weiſe verachteten und verſchmähten. Winkel⸗ 
ſeſſer aber redete, was er konnte, um ihren Wider⸗ 
ſtand zu überwinden. Er ſtellte dem armen Weibe 
vor, wie ſie ihrem Kinde dadurch einen Dienſt leiſten 
und ein großes Glück bereiten würden. Und der liebe 
Gott, ſo meinte er, würde gewiß ihre große Noth in 
Gnaden anſehen und ihnen um deswillen den Schritt, 
der ihnen ja ſchwer und ſauer genug fiele, nicht ſo 
hoch anrechnen. Nach langem Widerſtreben willigte 
die Mutter endlich mit ſchwerem Herzen ein. Sie 
hoffte ja ihrem Kinde dadurch ein viel beſſeres Loos 
zu bereiten, als ſie in ihrer Armuth ihm jemals ver⸗ 
ſchaffen konnten. Und beide Ehegatten beſchloſſen, daß 
ſie das Knäblein, welches dem reichen Manne gewiß 
lieber ſein würde, von den Zwillingen nehmen und es 
ihm vor ſeine Thüre legen wollten. 

Der Schuhmacher nahm das Kind unter ſeinen 
alten Mantel und wollte es ſo forttragen. Da rief 
die Mutter unter Thränen: „Nur noch einen Kuß, 
lieber Mann! Es iſt der letzte in meinem Leben, den 
ich meinem armen Kinde gebe.“ Der Mann kam 
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wieder zurück, um feiner Frau dieſen Gefallen zu thun. 
Sie küßte das Kind herzlich und wollte es gar nicht 
aus ihren Armen laſſen. Endlich aber nahm es der 
Vater mit ſanfter Gewalt und ging damit fort. Es 
war eine düſtere und unfreundliche Nacht. Die Straßen 
waren alle von Menſchen leer. Winkelſeſſer war 
damit natürlich ſehr zufrieden, da ihn unter dieſen 
Umſtänden gewiß niemand auf ſeinem Wege beobach⸗ 
tete und in ſeinem Werke ſtörte. Das Herz klopfte 
ihm heftig vor Angſt und Bangigkeit. Er wäre am 
liebſten wieder umgekehrt in ſein Haus. Aber ſeine 
Noth war zu groß, und er wußte ſich nicht anders 
zu helfen. So kommt er endlich an Ort und Stelle. 
Leiſe nimmt er das Kind unter dem Mantel hervor 
und will es eben wohlverpackt auf die Schwelle des 
reichen Mannes legen. Dann will er, wie er ſich 
vorgenommen hat, an der Klingel ziehen und ſchnell 
davon laufen. Da wird in demſelben Augenblicke die 
Hausthür plötzlich und heftig aufgeriſſen. Der Kauf⸗ 
mann ſpringt heraus, packt den Schuhmacher und ruft 
mit großem Zorn: „Habe ich Dich, Du Böſewicht, 
nun doch erwiſcht? Du kommſt alſo wirklich noch 
einmal wieder, wie ich es mir gedacht habe? Und 
nun bringſt Du gar noch ein zweites Kind, das 
ich Dir abnehmen und für Dich ernähren ſoll? Den 
Augenblick nimmſt Du die beiden Kinder und trägſt 
ſie wieder fort, oder ich laſſe die Wache rufen, und 
dann ſollſt Du ſchon Deinen wohlverdienten Lohn be- 
kommen.“ 

Dem reichen Kaufmanne war merkwürdiger Weiſe, 
wie man nachher erfuhr, eine halbe Stunde vorher 
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ſchon ein anderes Kind vor die Thüre gelegt worden. 
Er hatte darauf gerechnet, daß der Menſch, der es 
gebracht habe, nach kurzer Zeit wiederkommen und ſich 
danach umſehen würde, wo das Kind geblieben ſei. 
Darum hatte er in ſeinem Hauſe Wache geſtanden, 
um ihn ſofort zu ergreifen und ihm das zugedachte, 
läſtige Geſchenk wieder zurückzugeben. Es war nun, 
freilich in ganz anderer Weiſe, als er es ſich gedacht 
hatte, alſo gekommen, wie er vermuthete. Er ſchob 
dem Schuhmacher ein zweites Kind, welches er trug, 
ohne weiteres unter den Arm, ging darauf in ſein 
Haus zurück und ſchloß hinter ſich die Thüre zu. 
Der arme Winkelſeſſer ſtand wie verſteinert da. Sein 
Gewiſſen erwachte und ſtellte ihm die ſchwere Sünde, 
die er ſoeben hatte begehen wollen, ernſt und nachdrück⸗ 
lich vor die Augen. Was konnte, was ſollte er nun 
thun? Vor eine andere Thür gehen und die beiden 
Kinder dort niederlegen? Das war ein ſehr gewagtes 
Stück, da ihn der Kaufmann jedenfalls erkannt hatte 
und ihn, wenn die Sache ruchbar würde, ſofort an— 
zeigen würde. Und zumal dieſes zweite, wie vom 
Himmel herabgefallene Kind, wem mochte es wohl an⸗ 
gehören, und was ſollte er damit anfangen? Wenn 
nun die Wache käme und ihn hier vor dem fremden 
Hauſe fände! Wenn nun gar eins der beiden Kinder 
jetzt unter ſeinen Händen ſtürbe! Dann könnte er noch 
in den Verdacht kommen, daß er es umgebracht hätte! 
Was ſollte dann aus ſeiner armen Frau werden, wenn 
man ihn in das Gefängniß ſetzte? Und wer würde 
ihm wohl glauben, wenn er erzählte, wie alles ge⸗ 
ſchehen war? Es war ſicherlich das Beſte, wenn er 
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ganz ſtill wieder umkehrte und die beiden Kinder mit 
ſich in ſein Haus nahm. 

Der arme Mann that ſo, wie er eben gedacht 
hatte, und ging mit ſeiner zwiefachen Laſt wieder nach 
Hauſe. Der Schreck und das Erſtaunen ſeiner Frau, 
als er ihr die beiden Kinder brachte, laſſen ſich gar 
nicht beſchreiben. Er erzählte, was ſich zugetragen 
hatte. Nun aber ging das Jammern und das Weinen 
erſt recht los. Das unglückliche Weib konnte und 
wollte ſich gar nicht zufrieden geben, als fie die Ge— 
ſchichte hörte und die beiden Kinder erblickte. Sie 
gerieth beinahe in Verzweiflung, und Winkelſeſſer wußte 
nicht, womit er ſie beruhigen und tröſten ſollte. 

Da erbarmte ſich über die beiden Ehegatten der 
treue Gott, gegen den ſie ſich eben ſo ſchwer ver— 
fündigt hatten. Selbſt was fie in ihrem Unverſtande 
und in ihrem Unglauben böſe gemacht hatten, wollte 
er nun in ſeiner großen Barmherzigkeit wieder gut 
und gnädig machen. Das fremde Kind fing mit einem 
Male bitterlich zu weinen an. Die Frau ließ es ſich 
von ihrem Manne geben und wollte zuſehen, was 

ihm fehlte. Sie band das Bett auf, in welchem es 
lag, und das zu ihrem Erſtaunen und zu ihrer Freude 
ſehr fein und ſauber war. Als dies geſchehen war, rief 
ſie plötzlich: „Lieber Mann, komm ſchnell her! Was 
iſt das? Hier find zwei Zettel angebunden!“ Der 
Schuhmacher eilte hinzu, band die beiden Zettel los 
und ging an das Lämpchen, welches die Stube nur 
ſehr matt und dürftig beleuchtete. Der eine Zettel 
war eine Kaſſenanweiſung, darauf ſtand mit großen 
Buchſtaben: „Hundert Thaler!“ Und der andere 
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Zettel, den er feiner Frau vorlas, hatte folgenden 
Inhalt: 

„Der Bankier Zeitz hat die Anweiſung, dem⸗ 
jenigen, der dieſes Kind erzieht, bis zum ſiebenten 
Jahre funfzig Thaler, bis zum zwölften Jahre ſie— 
benzig, und bis zum zwanzigſten Jahre hundert 
Thaler jährlich auszuzahlen. Es ſind ſehr dringende 
und traurige Verhältniſſe, welche die unglücklichen 
Eltern nöthigen, ihr geliebtes Kind fremden Händen 
zu übergeben; ſie werden es aber nie und nimmer 
verlaſſen. Beiliegende Banknote von hundert Thalern 
ſoll nur die erſte Ermunterung für die Zukunft ſein. 
Es iſt ganz gleich, wozu der Knabe, wenn er heran— 
wächſt, angehalten und erzogen wird, wenn es nur 
ein ehrliches und anſtändiges Gewerbe iſt.“ 

Der Schuhmacher hatte dieſen Zettel ſtotternd 
und in tiefer Bewegung vorgeleſen, und die Frau hatte 
mit gefalteten Händen und unter vielen Thränen zu⸗ 
gehört. Das Erſtaunen und die Freude der beiden 
Leute kann man ſich lebhaft denken. Nun waren ſie 
mit einem Male aus aller ihrer Noth und Bekümmer⸗ 
niß gerettet. Mit funfzig Thalern konnten ſie alle 
anſchaffen, was ſie in ihrer Haushaltung gebrauchten. 
Für die übrigen funfzig Thaler konnte der Mann das 
nöthige Leder kaufen, um ſein Handwerk deſto fleißiger 
und in größerem Umfange zu betreiben. Und das 
verſprochene Koft- und Pflegegeld ſollte ihnen und ihren 
Kindern trefflich zu Statten kommen. Wie ſchämten 
ſich die beiden Eheleute nun, daß ſie ſo bekümmert 
und kleingläubig geweſen waren! Und wie lobten und 
prieſen ſie mit einander den Namen des Herrn, ihres 
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handelt, ſondern alles ſo gut und ſo glücklich gemacht 
hatte! 

Dennoch ſollte die ganze Sache nicht ſo glatt 
abgehen, als es ſich die beiden Ehegatten in jener Nacht 
gedacht hatten. 

Es erregte ſchon ein nicht geringes Aufſehen, als 
der Schuhmacher, deſſen Armuth man kannte, ſich eine 
Kaſſenanweiſung von hundert Thalern einwechſeln ließ. 
Noch mehr fiel es auf, daß von der Familie an einem 
der nächſten Sonntage drei Kinder mit einem Male 
zur Taufe geſchickt wurden. Die ganze Nachbarſchaft 
ſteckte darüber die Köpfe zuſammen und erging ſich 
hierüber, ſowie über den plötzlichen Reichthum des 
Mannes, in allen nur möglichen Vermuthungen. Es 
kamen auch neugierige Beſucher, welche gern etwas 
Näheres hören und erfahren wollten. Meiſter Winkel⸗ 
ſeſſer und feine Frau machten durchaus kein Geheim- 
niß daraus, ſondern erzählten ganz offen und ehrlich, 
wie die Sache ſich zugetragen hatte, und zeigten auch 
den Zettel, welchen ſie bei ihrem kleinen Pflegekinde 
gefunden hatten. Es dauerte nicht lange, ſo erfuhr 
der Kaufmann Hennigs ebenfalls die Geſchichte. Er 
war bei allem feinem Gelde, welches er ſchon beſaß, 
dennoch ein habgieriger Mann. Natürlich that es ihm 
jetzt ungemein leid, daß er jenes Kind, das mit einer 
ſo anſehnlichen Mitgift ausgeſtattet war, von ſich ge— 
wieſen und die damit verbundenen Einnahmen dadurch 
eingebüßt hatte. Auch ſeine Frau machte ihm über 
ſeine Thorheit, die er in jener Nacht begangen, Tag 
für Tag die heftigſten Vorwürfe. Doch vielleicht war 
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die Sache, wenn man ſie nur entſchloſſen und richtig 
anfaßte, nachträglich wieder gut zu machen. Hennigs 
forderte nun von dem Schuhmacher das Kind zurück. 
Winkelſeſſer wollte daſſelbe natürlich nicht wieder heraus- 
geben. Alle Vorſtellungen und Drohungen des Kauf— 
manns waren vergeblich, und ſo blieb ihm denn, da 
er ſein vermeintliches Recht nicht gutwillig aufgeben 
wollte, weiter nichts übrig, als die Sache vor das 
Gericht zu bringen. 

Jetzt begann der ſeltſame Prozeß, in welchem um 
ein fremdes Kind und die Erziehung deſſelben ſehr heiß 
und hartnäckig geſtritten wurde. Der Kaufmann wies 
in ſeiner Klage darauf hin, daß das Kind vor ſeine, 
und nicht vor des Schuhmachers Thür, gelegt worden 
ſei. Es gehe daraus ganz klar und unwiderleglich 
hervor, daß die Eltern deſſelben zu ihm mehr Zu— 
trauen, als zu dem Meiſter Winkelſeſſer gehabt hätten. 
Er habe das Kind nur aus Verſehen von ſich ge— 
ſtoßen, weil er in jener Nacht der Meinung geweſen, 
daß es von ſeinen Eltern verlaſſen und preisgegeben 
ſei, und weil er nicht gewußt habe, daß es ihm gegen 
Entſchädigung zur Erziehung und Pflege übergeben 
werden ſollte. Auch habe er es in Wahrheit nicht von 
ſich ſtoßen, ſondern es nur ſeinem vermeintlichen Vater, 
für welchen er damals den Schuhmacher gehalten, 
wieder zurückgeben wollen. Es liege ferner auf der 
Hand, daß das Gericht nur dann in der rechten Weiſe 
für das arme Kind ſorge, wenn es daſſelbe ſeiner 
Obhut und Pflege überliefere. Von einem Manne, 
der ſein eigenes Kind weggegeben und es vor eine 
fremde Thür gelegt habe, wie Winkelſeſſer dies zuge— 
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ftehen müſſe, ſei ja die rechte Liebe und Treue gegen 
ein fremdes Kind durchaus nicht zu erwarten. End— 
lich müſſe man aus dem angebotenen Koſtgelde den 
Schluß ziehen, daß der kleine Pflegling angeſehenen 
und begüterten Eltern angehöre. Dieſe würden ganz 
gewiß lieber einen wohlhabenden und von feinen Mit- 
bürgern geachteten Kaufmann, als einen armen Hand⸗ 
werker, zum Pflegevater ihres Sohnes erwählen. Sie 
hätten überdies, wie auf dem Zettel geſchrieben ſtehe, 
den Wunſch, daß der Knabe zu einem ehrlichen und 
anſtändigen Gewerbe erzogen und angehalten wer— 
den ſolle. Auch dieſe Forderung würde, wie ſich wohl 
nicht beſtreiten ließe, viel mehr und viel beſſer erfüllt 
werden, wenn das Kind für den ſo angeſehenen Kauf— 
mannsſtand, als wenn es für das armſelige Schuh- 
macher⸗Handwerk ausgebildet würde. 

Meiſter Winkelſeſſer, oder vielmehr fein Nechts- 
anwalt, blieb die Antwort darauf nicht ſchuldig. Er 
erwiderte ſeines Theils: Es ſei vor allen Dingen 
noch ſehr ungewiß, ob die unbekannten Eltern ihr 
Kind mit einer beſonderen Abſicht und aus einem ge— 
wiſſen Vertrauen grade dem Kaufmanne übergeben, 
oder ob fie es nicht vielmehr vor die erſte beſte Thür 
gelegt hätten. Und wenn man ſelbſt annehmen wollte, 
daß ſie zu dem Herrn Hennigs ein ſolches Vertrauen 
gehabt und es durch die That bewieſen hätten, ſo habe 
er durch ſein Betragen ſich deſſelben unwürdig gezeigt 
und es ganz und gar verſcherzt. Denn wenn er auch 


das Kind für arm und verlaſſen angeſehen habe, ſo 


wäre es wenigſtens ſeine Schuldigkeit geweſen, dem⸗ 
ſelben barmherzige Menſchenliebe zu erweiſen. Dies 
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aber habe der kinderloſe, der begüterte Mann durchaus 
nicht gethan. Er habe das unglückliche Kind nicht 
gepflegt und verſorgt, ja, es nicht einmal der Mühe 
für werth gehalten, daſſelbe näher in Augenſchein zu 
nehmen. Wenn er dies nicht unterlaſſen hätte, ſo 
würde er jedenfalls gefunden haben, was hernach der 
Schuhmacher ſofort entdeckt habe. Als er den armen 
Mann dazu gezwungen, beide Kinder mit ſich in ſein 


Haus zu nehmen, ſo ſei es 0 mehr ein Vor⸗ 


wand ſeiner Unbarmherzigkeit, als auch nur irgend 
ſtichhaltige Vermuthung geweſen, daß derſelbe ſchon das 
erſte Kind vor ſeine Thür gelegt habe. Denn es ſei 
doch durchaus nicht wahrſcheinlich, daß ein Vater z wei 
Kinder ausſetzen, und noch viel unwahrſcheinlicher, daß 
er ſie dann zu zwei verſchiedenen Zeiten 
ſo kurz hinter einander vor eine und dieſelbe 
Thüre legen würde. Jedenfalls würde er es dann 
auf einmal zu derſelben Zeit, oder wenigſtens vor 
zwei Thüren, gethan haben, um nicht ſo leicht entdeckt 
zu werden. Aber der Kaufmann habe ſich des Kindes 
eben nur wieder entledigen wollen, und jeder wahr⸗ 
ſcheinliche oder auch unwahrſcheinliche Vorwand ſei ihm 
hierzu willkommen geweſen. In einem ganz anderen 
Lichte ſtehe dagegen der arme Schuhmacher da, der 
zu ſeinen ſechs eigenen Kindern noch das ſiebente um 
Gottes willen und ohne die Erwartung irgend eines 
Lohnes aufgenommen habe. Er verdiene deshalb mit 
Recht, daß man ihm nun den kleinen Gewinn gönne, 
der bei der Erziehung des Findlings herauskomme, 
und deſſen er in feiner Armuth ſo ſehr bedürfe. Man 
wolle ſchließlich zwar zugeben, daß der Stand eines 
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Kaufmanns ein gut Theil angeſehener ſei, als der 
eines Handwerkers. Aber es ſei doch ganz gewiß nicht 
zu beſtreiten, daß auch ein Schuhmacher ein ehr- 
liches und anſtändiges Gewerbe betreibe. Mehr 
aber hätten die Eltern des Kindes in dem von ihnen 
beigefügten Zettel nicht verlangt. Man könne alſo 
auch aus dieſem Grunde dem Meiſter Winkelſeſſer die 
Erziehung des fremden Knaben ruhig überlaſſen und zu 
ihm das Vertrauen haben, daß er die übernommene 
Verpflichtung mit aller Gewiſſenhaftigkeit und Sorg⸗ 
falt erfüllen werde. 

So ungefähr hatten die ſtreitenden Parteien ſich 
in den von ihnen eingereichten Schriftſtücken ausge⸗ 
ſprochen. Nun kam die Sache zur gerichtlichen Ver⸗ 
handlung und Entſcheidung. Es wurde in dieſer An⸗ 
gelegenheit eine ganze Menge von Verhören angeſtellt, 
und Hunderte von Bogen vollgeſchrieben. Sowohl der 
Rechtsanwalt des Klägers, wie der des Verklagten, 
that, was er konnte, um für den von ihm vertretenen 
Theil eine günſtige Entſcheidung herbeizuführen. Der 
Prozeß dauerte ziemlich lange, und alle Bürger der 
Stadt Dresden waren geſpannt, welchen Ausgang er 
zuletzt nehmen würde. Man ſprach in faſt allen Häu⸗ 
ſern und ebenſo faſt bei jeder Gelegenheit von dieſem 
jo merkwürdigen und ſeltſamen Handel und ſtritt da- 
rüber hin und her. Auch das Urtheil der Richter 
blieb lange Zeit ziemlich unentſchieden. Sie waren 
der Anſicht, daß der buchſtäbliche Sinn jenes Zettels 
mehr für das gute Recht des Kaufmanns, daß aber die 
Billigkeit mehr für den Schuhmacher ſpreche. Da er- 
eignete ſich ein neuer Umſtand, welcher dem bisherigen 
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Schwanken ſehr bald ein Ende machte und den Prozeß 
entſchied. Der Bankier Zeitz nämlich übergab eines 
Tages dem zuſtändigen Gerichte einen Brief, den er 
nach ſeiner eidlichen Verſicherung von den ihm be- 
kannten Eltern des kleinen, fremden Knaben erhalten 
hatte. Seine Ausſage wurde auch dadurch beſtätigt, 
daß dieſer Brief unverkennbar dieſelben Schriftzüge 
trug, die auf dem mehrfach erwähnten Zettel ſtanden. 
Das Schriftſtück enthielt die folgenden Worte: 

„Wir erklären hierdurch alles Ernſtes und der 
vollen Wahrheit gemäß, daß wir ings unſer Kind 
zuerſt dem Kaufmann Hennigs übergeben wollten. 
Da derſelbe kinderlos und zugleich rechtſchaffen iſt, und 
wir ihn ebenſo für einen biederen und wohlwollenden 
Mann anſahen, ſo hielten wir ihn für die Erziehung 
unſers Söhnleins allerdings in hohem Grade ge— 
eignet. Unſer Vertrauen aber, welches wir früher zu 
ihm hegten, iſt durch die Unbarmherzigkeit, mit wel- 
cher er das Kind von ſich geſtoßen hat, erſchüttert und 
zerſtört worden. Es iſt darum unſer ausdrücklicher 
Wunſch und Wille, daß unſer Sohn bei dem braven 
Schuhmacher Winkelſeſſer verbleibe. Die Armuth 
dieſes Mannes verdient Unterſtützung, und die von 
ihm bewieſene Redlichkeit macht ihn einer noch viel 
größeren Belohnung werth und würdig. Seiner 
menſchenfreundlichen Liebe verdankt unſer Kind viel⸗ 
leicht die Erhaltung ſeines Lebens. Wir fügen darum 
hier noch eine Banknote von funfzig Thalern bei, 
durch welche wir dem wackeren Manne unſere Dank⸗ 
barkeit bezeigen wollen, und erklären außerdem, daß 
wir das verſprochene Koſtgeld jährlich um zehn 
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Thaler erhöhen werden. Und wenn der Pflegevater 
unſers kleinen Knaben, wie wir vertrauen und hoffen, 
ſich auch in Zukunft brav und treu erweiſen wird, ſo 
werden wir unſererſeits alles, was wir können, auf⸗ 
bieten, um alle Mühen und Sorgen der Liebe, die er 
für uns und unſer Kind auf ſich nimmt, ihm dann 
auch willig und reichlich zu vergelten.“ 

Dieſes Schreiben gab den Ausſchlag. Das Ge— 
richt entſchied, daß der Kaufmann Hennigs mit ſeiner 
Forderung abgewieſen werden, und der kleine Findling 
bei dem Schuhmacher Winkelſeſſer verbleiben ſollte. 
Der Kläger erhielt von ſeinem Rechtsanwalte den 
guten Rath, ſich hierbei zu beruhigen und den Prozeß 
nicht weiter fortzuſetzen. Er befolgte dieſen Rath, und 
der Schuhmacher behielt das Kind, um deſſen Beſitz 
ſo lange und ſo hartnäckig geftritten worden war. 
Der wackere Mann erfüllte treulich alle die Hoffnun⸗ 
gen, die man in dieſer Hinſicht auf ihn geſetzt hatte. 
Er erzeigte dem Knaben ganz dieſelbe Liebe und Sorg— 
falt, die er ſeinen eigenen Kindern erwies, und erzog 
ihn in der Zucht und Vermahnung zu dem Herrn, wel- 
cher der rechte Vater iſt über alles, was Kinder hei⸗ 
ßet im Himmel und auf Erden. Seine ganze Lage 
wurde durch die Aufnahme des Pflegekindes ganz be— 
deutend verändert und gebeſſert. Das Koſtgeld, wel— 
ches er Jahr um Jahr regelmäßig empfing, gewährte 
ihm eine ſichere und für ſeine Verhältniſſe recht be⸗ 
trächtliche Einnahme. Und da bei dieſer Gelegenheit 
ſein Name nicht allein in ſeiner Nachbarſchaft, ſon⸗ 
dern in der ganzen Stadt Dresden genannt und be- 
kannt worden war, ſo erhielt er hierdurch auch viele 
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Kunden, die jeit jener Zeit bei ihm arbeiten ließen. 
Er war redlich und geſchickt genug, um ſich dieſelben 
nun auch zu erhalten. So kam denn ſein Geſchäft 
allmählich in immer größeren Aufſchwung. Er legte 
ſogar nebenbei einen kleinen Lederhandel an und wurde 
nach und nach ein angeſehener und wohlhabender 
Mann. Seine Kinder gediehen alleſammt an Leib und 
Seele, alſo daß er ſeine Herzensfreude an ihnen haben 
konnte. Ganz beſonders aber ward der Pflegeſohn, den 
er in jener Nacht erhalten hatte, ſeines Hauſes und 
ſeines Lebens Glück. Er vergalt dem wackeren Schuh— 
macher und ſeinem Weibe alle die Mühen und Sor⸗ 
gen, die ſie um ihn gehabt hatten, durch zärtliche 
und dankbare Liebe. Namentlich ſtand er feinem Pflege: 
vater in ſeinem Geſchäfte treu und fleißig zur Seite. 
Er heirathete zuletzt die Tochter ſeiner Pflegeeltern, 
und hat die beiden Alten bis an ihren Tod lieb und 
werth gehalten und ſie mit großer Zärtlichkeit behan⸗ 
delt und gepflegt. Meiſter Winkelſeſſer hat manchmal, 
wenn er auf ſeinen braven und treuen Pflegeſohn 
hinblickte, zu ſeinem Weibe geſagt: „Mutter, das iſt 
doch wahrhaftig unſer Glückskindchen geweſen, das 
wir in jener Nacht empfangen und aufgenommen ha⸗ 
ben!“ Und die Frau hat dann immer wieder ihre 
Hände dankbar gefaltet und geſprochen: „Ja, Vater, 
da haſt Du Recht; des Herrn Rath iſt wunderbarlich, 
und führet es herrlich hinaus.“ 


* 


Drei Mahlzeiten. 


Während des Mittelalters zerfiel das Land Spanien 
in die drei Königreiche: Caſtilien, Aragonien, 
Navarra und die Grafſchaft Barcelona. Im 
Jahre 1390 wurde Heinrich der Dritte König 
von Caſtilien. Da er bei ſeiner Thronbeſteigung eben 
erſt das elfte Jahr erreicht hatte, ſo konnte er natür⸗ 
lich nicht ſelbſt regieren, ſondern ſtand unter den 
Pflegern und Vormündern, die während feiner Minder— 
jährigkeit die ſämmtlichen Staatsgeſchäfte für ihn ver- 
walteten. Zu ihnen gehörten der Erzbiſchof von To— 
ledo, der Marquis (ſprich: Markih) von Villena und 
außerdem noch vier Große des Reiches. Leider waren 
dieſe Vormünder und Pfleger von ſehr ſchlechter und 
trauriger Art. Sie benutzten ihr hohes Amt nur dazu, 
um auf Koſten des armen Landes ſich zu bereichern, 
und lebten alle Tage herrlich und in Freuden. Die 
Unterthanen wurden durch übermäßige Steuern und 
Abgaben bedrückt und geplündert. Da geſchah ſo 
recht, was geſchrieben ſteht: „Wehe dir, Land, deß 
König ein Kind iſt (Pred. Sal. 10, 16)!“ Wer ſich 
nur die Mühe genommen hätte, danach zu forſchen und 
zu fragen, der hätte die Unzufriedenheit und den Un⸗ 
willen des gedrückten Volkes wohl erfahren, und ihr 
Seufzen und Murren gewiß vernommen. Aber der 
König erfuhr und wußte von dem allen nichts. Die 
ſchlauen Vormünder hielten ihn von allen Staatsge— 
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ſchäften fern, um, wie ſie heuchleriſch ſagten, ihn vor 
allzufrüher Anſtrengung zu behüten und ſeine Geſund— 
heit zu ſchonen. Er trieb leidenſchaftlich die Muſik, 
ging fleißig auf die Jagd und ergab ſich mit allem Eifer 
den ritterlichen Uebungen ſeines Alters und Standes. 
Nur dann und wann ſah und hörte er ſo mancherlei, 
was ihn befremdete und betrübte. Aber er vergaß es 
nur zu bald in dem leichten und fröhlichen Sinn der 
Jugend, bis daß doch endlich ſeine Augen geöffnet 
wurden und er mit einem kühnen Entſchluſſe dem 
übermüthigen und ungerechten Thun und Treiben ein 
Ende machen mußte. 

Eines Tages war der junge König hungrig und 
müde von der Jagd nach ſeinem Schloſſe zurückgekehrt. 
Er wartete eine ganze Weile mit ziemlicher Ungeduld 
auf die Botſchaft, daß die Tafel gedeckt ſei und er 
ſeinen Hunger ſtillen könnte. Endlich ſchickte er einen 
ſeiner Edelknaben zu dem Schloßverwalter, um ihn 
wegen ſeiner unverzeihlichen Nachläſſigkeit zur Rede 
zu ſtellen. Kurze Zeit darauf erſchien der alte Schloß⸗ 
verwalter ſelbſt mit einem ſehr trübſeligen Geſichte. 
„Wo iſt mein Mittageſſen?“ fuhr ihn der König an. 

„Bitte tauſendmal um Entſchuldigung, Ew. 
Hoheit“, antwortete der alte, treue Diener unter ſehr 
verlegenen Verbeugungen, „aber Euer Mittageſſen —“ 

„Nun!“ rief der königliche Jüngling, „was iſt 
daraus geworden?“ 

Der Schloßverwalter ſenkte das Haupt und ſprach 
betrübt: „Ich bedaure, Ew. Hoheit ſo ſchlechte Neuig⸗ 
keiten melden zu müſſen; aber wenn Ihr auch das 
ganze Schloß umdrehen wolltet, jo würde nichts her⸗ 
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ausfallen, was auf Eure Tafel kommen könnte. Es 
iſt kein einziger Biſſen von Speiſe vorhanden, wir 
ſind vollſtändig ausgeplündert.“ 

„Nun, wahrhaftig, das iſt doch ein wenig ſtark!“ 
rief Heinrich mit gerechtem Unwillen. „Es wird ſich 
doch wenigſtens etwas finden laſſen, um meinen Hunger 
zu ſtillen, und wenn es nur ein Stück kalten Fleiſches 
wäre.“ 

„Bedaure ſehr“, antwortete der alte Diener, 
indem er dabei mit den Achſeln zuckte; „es iſt auch 
nicht das kleinſte Stückchen Fleiſch in dem ganzen 
Schloſſe zu finden“. 

„Das wäre doch zu toll!“ fuhr der junge König 
auf. „Martos (ſo hieß der Schloßverwalter), Ihr 
treibt Euren Scherz mit mir. So wird doch minde— 
ſtens ein Biſſen Brot zu haben ſein, damit ich eſſen 
kann?“ 

Der alte Martos ſchwieg, aber ſchüttelte traurig 
ſein greiſes Haupt. Nun befahl der König, daß die 
Wachteln, die er ſoeben auf ſeiner Jagd geſchoſſen 
hatte, ſchnell zubereitet und gebracht werden ſollten. 
Unterdeſſen dachte er über den ganzen Vorfall nach, 
und es ſchien ihm beinahe unbegreiflich, daß ſein 
Haushalt einen ſo kläglichen Mangel leiden ſollte. 
Seine Verwunderung wurde noch größer, als kein 
einziger von ſeinen Dienern erſchien, um die nöthigen 
Vorbereitungen für ſeine kärgliche Mahlzeit zu treffen. 
Er mußte auf jeden Fall erforſchen und entdecken, 
woran dies lag, um ſich für die Zukunft vor dieſer 
Vernachläſſigung und vor jenem Mangel zu ſchützen. 

Der Schloßverwalter brachte die Wachteln und 
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deckte den Tiſch. „Wo find alle meine Diener?“ 
fragte der junge König. „Schlafen die faulen Schlingel 
noch, oder ſind ſie etwa gar betrunken?“ 

„Fort ſind ſie, Hoheit, alle fort!“ erwiderte 
Martos. 

„Wo ſind ſie denn?“ fragte Heinrich weiter. 
„Sind ſie unzufrieden mit meinem Dienſte? Haben 
ſie ſich alle verabredet, mich und mein Schloß zu 
verlaſſen?“ 

„Ach!“ rief der Schloßverwalter, „unſere Kaſſe 
iſt ſo arm und leer, daß die Koſten für die Hofhal⸗ 
tung durchaus nicht mehr beſtritten werden können. 
Die Diener haben ſchon ſeit mehreren Monaten keinen 
Pfennig Lohn empfangen, und müßten unrettbar ver⸗ 
hungern, wenn ſie ſich nicht auf andere Weiſe etwas 
zu erwerben ſuchten“. 

Heinrich traute kaum ſeinen Ohren, als er dieſe 
Worte hörte. Aber er kannte ſeinen alten, ehrlichen 
Schloßverwalter zu gut, als daß er ihm irgend eine 
Uebertreibung oder Unwahrheit hätte zutrauen können. 
Und was er ſo eben für ſeine eigene Perſon erlebt 
hatte, beſtätigte die Ausſage des treuen Dieners im 
vollſten Maaße. Er rief zornig: „Nun, das verdient 
denn doch eine nähere Unterſuchung. Wenn die Herren 
Vormünder ſich ſo wenig um mich bekümmern, ſo 
muß man ihnen das Handwerk legen. Wie mögen 
ſie erſt meinen armen Unterthanen mitſpielen, wenn ſie 
dem Könige ſelbſt keinen Biſſen Brot und keinen ein⸗ 
zigen ſeiner Diener gelaſſen haben!“ 

Der alte Schloßverwalter nickte zu dieſen Worten 
ſehr bedeutſam mit dem Kopfe. Man ſah es ihm 
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an, daß er etwas auf ſeinem Herzen hatte, was er 
nur nicht auszuſprechen wagte. Der königliche Jüng⸗ 
ling, der dies recht gut bemerkte, befahl ihm nun, 
ſeine Meinung ganz offen und frei herauszuſagen. 
Er gehorchte dieſem Befehle, der ihm ſehr gelegen 
kam, und ſprach: „Hoheit, ich bin ein alter Mann, 
und es iſt nicht meines Amtes, mich in dieſe Dinge 
zu miſchen. Aber — Ihr werdet es mir nicht übel— 
nehmen — ich glaube, daß Eure Herren Vormünder 
Euch ganz entſetzlich betrügen und ausplündern. Wäh⸗ 
rend Ihr ſelber kaum etwas habt, um Euren Hunger 
zu ſtillen, giebt der Erzbiſchof von Toledo heute ein 
glänzendes Feſtmahl, zu dem alle Herren Eures Hofes 
geladen ſind, und bei welchem es über die Maaßen 
hoch und herrlich hergehen ſoll.“ 

„Allerliebſt!“ rief Heinrich in edlem Zorne. 
„Während der König von Caſtilien hungern muß, 
ſchwelgen ſeine unverſchämten Edelleute auf ſeine 
Rechnung und auf Koſten ſeines armen Volkes. 
Wohlan denn, mein Herr Erzbiſchof, ſo will ich, 
wenn auch als ungebetener Gaſt, doch an Eurer Tafel 
erſcheinen. Meine Herren Vormünder glauben gewiß, 
daß ich mich noch auf der Jagd befinde oder mich 
von den Anſtrengungen derſelben erhole, während ſie 
ihre Leckerbiſſen verſchlingen. Martos, verſchaffe mir 
ſchnell die Kleidung eines fahrenden Spielmannes und 
ſorge dafür, daß ich in den Feſtſaal kommen kann!“ 

Dies geſchah, ſo ſchnell es eben anging. Es 
war unterdeſſen Abend geworden, und der König ver— 
kleidete ſich als wandernder Sänger, hing ſich eine 
Guitarre um und eilte ſo nach dem erzbiſchöflichen 
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Palaſte. Mit Hülfe des Schloßverwalters, der unter 
den Dienern des geiſtlichen Herren ſeine guten Be⸗ 
kannten und Freunde hatte, gelang es ihm auch, bis 
in das Gemach zu dringen, welches neben dem Feſt⸗ 
ſaale lag. Er ſah mit Staunen und mit Unmuth 
die zahlloſe Menge prachtvoll gekleideter Diener und 
die Fülle der edelſten und koſtbarſten Gerichte. Ein 
wahrhaft köſtlicher Geruch erfüllte den erzbiſchöflichen 
Palaſt, und die Reichthümer der Erde ſchmückten ſeine 
ſtolzen Hallen und Säle. Die Diener ſahen mit 
hochmützigen Blicken auf den Spielmann hernieder. 
Sie meinten aber, daß er hierher beſtellt ſei, und 
kümmerten ſich nicht weiter um ihn. König Heinrich 
nahm ſeine Guitarre von der Schulter, ſpielte und 
ſang ein Lied nach dem andern, was er vortrefflich ver- 
ſtand. Endlich achteten die Tiſchgenoſſen auf das meifter- 
hafte Spiel und den herrlichen Geſang, und der Erz- 
biſchof befahl, daß der Sänger in den Feſtſaal hinein 
kommen ſollte, um dadurch ſeinen Gäſten zu den Ge⸗ 
nüſſen der Tafel, die ſo reichlich vorhanden waren, 
noch einen lieblichen Ohrenſchmaus zu verſchaffen. 
Der Spielmann trat in den Saal und verbeugte ſich 
tief vor der glänzenden Verſammlung. 

„Du biſt noch ſo jung“, ſprach der Erzbiſchof, 
„und doch ſchon ein ſolcher Meiſter in Spiel und 
Sang. Wer biſt Du?“ 

„Ach, Ew. Gnaden“, ſagte der Fremde, „ich 
bin eine arme Waiſe, ſo arm, daß ich heute nicht 
einmal ein Mittageſſen hatte.“ 

„Armer Junge!“ rief der Hausherr; „gebt ihm 
ſchnell zu eſſen, ſoviel er nur will!“ Dann fragte er 
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weiter: „Biſt Du denn von Deiner Geburt an fo 
arm geweſen?“ 

„Ach nein, gnädiger Herr,“ ſprach der Spielmann, 
„ich ſtamme aus einem edlen und vornehmen Haufe. 
Aber ich hatte leider das Unglück, meinen guten Vater ſehr 
frühe durch den Tod zu verlieren, und meine Vormün⸗ 
der haben mich ſo ausgeplündert, daß ich Noth und 
Mangel leide. Und was das Schlimmſte iſt, während 
ich darbe und hungere, geben ſie von meinem Gelde 
die prachtvollſten Gaſtmähler.“ 

„Das iſt ja ſchändlich!“ rief der Erzbiſchof; 
„wenn das wahr iſt, ſo verdienen ſie eine ſehr harte 
Strafe.“ 

„Gewiß!“ fiel einer ſeiner Gäſte, Don Pedro 
de Mendoza, ein; „und ſie müſſen noch obenein alles 
erſetzen, was ſie in ſo ungerechter Weiſe betrogen 
und geſtohlen haben.“ 

„Das wäre viel zu wenig, Don Pedro“, er- 
widerte der Hausherr mit heuchleriſchem Eifer; „die 
Schurken müſſen zeitlebens in das Gefängniß, oder 
noch beſſer, des Todes ſterben“. 

„Gott ſegne Euch, frommer Herr, für dieſes 
Wort!“ rief der Spielmann in nicht geringer Bewe- 
gung. „Ich werde mich ſeiner Zeit an Euch wenden, 
um zu meinem Rechte zu gelangen, und Ihr werdet 
mir dann gewiß helfen.“ 

Der Erzbiſchof nickte ſehr herablaſſend, ſagte 
aber weiter nichts. Das Feſtmahl wurde immer 
lauter und lärmender. Der edle Wein, in Fülle ge⸗ 
noſſen, ſtieg den Gäſten zu Kopfe. Witze und Späße 
aller Art gingen von Munde zu Munde. Man ſpot⸗ 
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tete des jungen Königs und feiner Schwachheit, die 
ſich alles bieten und gefallen ließe. Man rühmte 
ſich frech und ungeſcheut aller Mittel, wodurch die 
mee, des Landes verpraßt und verſchleudert 
wurden. Dem königlichen Jüngling klopfte das Herz 
in der Bruſt vor Zorn und Ingrimm über das, 
was er ſehen und hören mußte. Aber er bezwang 
ſich mit aller Kraft, um ſich nicht vor der Zeit zu 
verrathen und dadurch vielleicht alles zu verlieren und 
zu verderben. Er ſang und ſpielte die ganze Nacht 
hindurch, bis daß das Feſtmahl zu Ende war, und 
ſchlich ſich dann unbemerkt, und ohne irgend welchen 
Verdacht erregt zu haben, in ſein Schloß zurück. 

Einige Tage darauf feierte der König ſeinen 
ſechszehnten Geburtstag. Er ließ ſeine Vormünder 
und Pfleger, ſowie die Großen und Edlen ſeines 
Reiches, zu einem Gaſtmahle laden, durch welches er 
dieſen Tag feſtlich begehen wollte. Dieſe Nachricht 
erregte bei allen denjenigen, welche den Mangel, der an 
dem Hofe herrſchte, aus eigener Erfahrung oder von 
Hörenſagen kannten, großes Erſtaunen. Namentlich 
zerbrachen ſich die ungetreuen Vormünder den Kopf 
darüber, woher der König das hierzu nöthige Geld be— 
kommen haben möchte. Der Erzbiſchof ſagte ſpöttiſch: 
„Der arme Knabe muß irgendwo einen reichen Schatz 
gefunden haben. Schade nur, daß das ſchöne Geld, 
welches wir beſſer hätten gebrauchen können, unſern 
Augen entgangen iſt!“ 

„Oder, er hat vielleicht bei dem Könige von 
Aragonien eine Anleihe gemacht!“, rief der Marquis 
von Villena. 
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Don Pedro de Mendoza, welcher die Einnahmen 
und Ausgaben des königlichen Mündels zu verwalten 
hatte, ſchwieg und zuckte die Achſeln, als man ihn 
um ſeine Meinung befragte. Darin aber waren die 
Herren alleſammt einig, daß der Staatsſchatz leer war 
und Heinrich der Dritte auch in ſeiner Kaſſe keinen 
Pfennig beſaß, womit er das verheißene Feſt und die 
damit verbundenen Ausgaben beſtreiten könnte. Um 
fo begieriger ſah man dem Tage ſelbſt entgegen und 
erzählte ſich Wunderdinge von dem Glanze, der im 
königlichen Schloſſe entfaltet, und von dem Vergnügen, 
welches den Feſtgäſten in reicher Fülle bereitet werden 
ſollte. 

Endlich war der Geburtstag erſchienen, auf den 
man begierig und ſehnſüchtig gewartet hatte. Die Gäſte 
kamen in großer Menge und hofften auf eine glänzende 
Bewirthung und reichen Genuß. Alles war erwartungs— 
voll verſammelt. Als aber die Thüren ſich öffneten, 
ſah man auf allen Seiten ſehr verwunderte und ver— 
legene Mienen. Es war kein reichgeſchmückter Feſt— 
ſaal, welcher die Geladenen empfing, ſondern eine 
weite Halle mit leeren und kahlen Wänden. Hier 
ſtanden einfache, hölzerne Tiſche, die mit hölzernen 
Bänken umſtellt waren. Keine blendenden Gedecke, 
keine funkelnden Aufſätze, keine dampfenden Schüſſeln 
ſchmückten die Tafel. Auf jedem Platze lag für jeden 
der Gäſte nur ein Stück ſchwarzen, groben Brotes, 
und daneben ein irdener Krug, der mit Waſſer ge— 
füllt war. Oben an der Tafel ſtand der königliche 
Jüngling, mit dem Helm auf dem Haupte und in 
eine ſtählerne Rüſtung gekleidet. Er bewillkommte 


42 


die ſtaunenden Gäſte mit freundlichem Gruße und lud 
ſie ein, an ſeiner Tafel Platz zu nehmen und ſich ſein 
Mahl gefallen zu laſſen. „Vielleicht,“ ſo ſchloß er ſeine 
Rede, „ſind meine Gerichte nicht ſo lecker und koſtbar; 
aber ich bin überzeugt, daß Eure Liebe und Treue auch 
die kleinſte Gabe aus der Hand Eures Königs willig 
annehmen und ſchätzen wird.“ 

Die Höflinge machten alleſammt ein ſehr ver- 
legenes Geſicht, aber ſie beſtanden die Probe. Sie 
ſetzten ſich mit tiefer Verbeugung auf die ihnen an- 
gewieſenen Plätze. Sie aßen das grobe Brot ihrem 
Wirthe zu Ehren, als ob es die köſtlichſte Mahlzeit 
wäre, und tranken das Waſſer mit heuchleriſchem Be— 
hagen, als wäre es der edelſte Wein. Sie hielten 
das Ganze für einen übermüthigen Jugendſcherz und 
meinten, daß hernach eine deſto fröhlichere Ueberraſchung 
kommen würde. Hatten ſie doch den jungen König 
noch niemals freundlicher und heiterer geſehen, als er 
in dieſer Stunde ſich zeigte. Heinrich der Dritte 
hatte ſein Brot ſchnell gegeſſen und ſeinen Krug mit 
Waſſer dazu getrunken. Als er damit fertig war, 
ſah er, daß alle ſeine Gäſte gleichfalls die ihnen vor⸗ 
geſetzte Speiſe verzehrt und ebenſo die für fie be- 
ſtimmten Trinkgefäße geleert hatten. Er ſprach freund⸗ 
lich: „Ich beſorge, edle Herren, daß dieſes Mahl 
nicht zu Eurer völligen Zufriedenheit ausgefallen iſt; 
aber ich hoffe, daß das zweite Gericht Euren ganzen 
und vollen Beifall finden wird.“ 

Jetzt verklärten ſich alle Mienen in fröhlicher 
Hoffnung auf die guten Dinge, die da kommen ſollten. 
Der König erhob ſich klirrend von ſeinem Platze. 
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Die Marſchälle winkten mit ihren goldenen Stäben, 
und die eingeladenen Gäſte ſtanden auf, um ihrem 
erlauchten Wirthe, der ihnen voranging, in einen an⸗ 
dern Saal zu folgen. Ihre Augen leuchteten voll 
Luſt und Freude, und das Herz in der Bruſt klopfte 
ihnen voll ſüßer und froher Erwartung. Die Flügel⸗ 
thüren ſprangen weit auf, und ein bleicher Schrecken 
flog durch die ganze Verſammlung. Alle Wände des 
Saales waren ſchwarz behangen, alle ſeine Fenſter 
waren geſchloſſen und mit ſchwarzen Decken verhüllt. 
Nur eine einzige große Lampe warf ihr mattes und 
düſteres Licht durch die weite, dunkle Halle. Ueberall 
erblickte man ernſte, drohende Zeichen und Sinnbilder 
des Gerichtes und des Todes. Die eine Seite des 
Hintergrundes war mit einem ſchwarzen Vorhange 
bekleidet, der geheimnißvoll von der Decke bis auf 
den Erdboden hernieder reichte. Auf der andern Seite 
ſah man einen Sarg, zu den Füßen deſſelben einen 
Todtenſchädel, ein Crucifix, eine Mönchskutte und ein 
Gebetbuch. 

Zitternd und bebend hatten die Gäſte den düſteren 
Saal betreten und gefüllt. König Heinrich befahl 
jetzt, denſelben zu ſchließen, richtete ſich hoch auf in 
aller Majeſtät ſeiner ihm von Gott gegebenen Würde 
und ſprach mit ernſter und gebieteriſcher Stimme: 
„Ihr ſehet, daß hier alles bereit iſt. Bevor ich aber 
zu dem zweiten Gerichte ſchreite, welches das heutige 
Feſt vollenden und krönen ſoll, habe ich Euch einige 
Fragen vorzulegen. Ihr, mein Herr Erzbiſchof, wer— 
det ſie kraft Eurer hohen Weisheit und Würde gewiß 
am erſten beantworten können.“ 
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Alles ſchwieg in banger und peinlicher Erwartung. 
Der König fuhr in ernſterem und ſtrengerem Tone fort: 
„Nun denn, ſo antwortet mir offen und ehrlich: wie 
viele Könige von Caſtilien habt Ihr bereits geſehen?“ 

Der Erzbiſchof antwortete verlegen: „Ihrer drei; 
den großen Henriquez de Tranſtamare, Euren Ahn⸗ 
herrn, ſodann Euren Vater Don Juan, und endlich 
Euch ſelbſt, Hoheit.“ 

Der fürſtliche Jüngling richtete jetzt dieſelbe 
Frage nach und nach an alle ſeine Gäſte. Die Ant— 
wort lautete: „zwei“ oder „drei“, je nachdem dieſelben 
jünger oder älter waren. 

„Schämt Euch, Ihr Herren!“ rief der König, 
indem ſeine Stirn ſich in düſtere, drohende Falten 
legte. „Schämt Euch! Ihr lügt Eurem Könige in 
das Angeſicht. Wie? Der älteſte unter Euch will 
nur drei Könige von Caſtilien geſehen haben, während 
ich, der allerjüngfte hier in dieſer Verſammlung, ihrer 
bereits ſieben erlebt habe?“ 

Erſchrocken hörten die Edelleute dieſe räthſelhaften 
Worte. Ein einziger Blick auf das Angeſicht des 
königlichen Jünglings ſagte ihnen klar und deutlich, 
daß hier von einem Scherze nimmermehr die Rede 
ſein konnte. „Ja,“ fuhr der König fort, „außer 
meinem in Gott ruhenden Vater habe ich bereits 
ſechs Könige von Caſtilien geſehen, und wahrlich, 
nicht zu meiner Freude. Sie ſtehen hier in Eurer 
Mitte; es ſind meine Vormünder, die Regenten dieſes 
Landes. So viele Herren zugleich ſind ein Schaden 
und Verderben für die Unterthanen und das Reich. 
Es iſt beſſer, daß nur ein Einziger alle Gewalt in 
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feiner Hand hat, und die hat Gott mir in feiner 
Gnade gegeben. Wohlan denn, mein Herr König 
Erzbiſchof, Herr König Marquis von Villena, und 
Ihr andern vier Hoheiten, leget Euer königliches Amt 
auf der Stelle nieder, oder bereitet Euch, die Folgen 
Eurer Weigerung zu tragen.“ 

Er ſtampfte bei dieſen Worten mit dem Fuße, 
daß die ganze Halle dumpf klirrte. Der ſchwarze 
Vorhang rauſchte in die Höhe, und hinter demſelben 
erblickten die erſchrockenen Gäſte eine ganze Schaar 
von Rittern in blanker Rüſtung, des Angriffes und 
Kampfes gewärtig. „Hier,“ ſprach der König, „ſehet 
Ihr einen kleinen Theil meiner Getreuen, die ent— 
ſchloſſen ſind, meine fürſtlichen Rechte zu vertheidigen.“ 
Schrecken und Entſetzen erfaßten die ſich ihrer Schuld 
bewußten Regenten. Stumme Verwirrung ergriff 
die Höflinge allzumal. Wer nur konnte, drängte ſich 
heran, um dem erzürnten Gebieter ſeinen Gehorſam 
und ſeine Treue mit glatt und ſchön klingenden Worten 
zu betheuern. Aber der zarte Jüngling war mit 
dieſem Tage ein ernſter, feſter Mann geworden und 
wartete ſtreng und unerſchütterlich ſeines richterlichen 
Amtes. Er ſprach: „Ihr alle habt mein königliches 
Mahl geſehen und gekoſtet. Ihr alle habt Euch da— 
von überzeugt, daß es mit dem prächtigen Feſtmahle 
des Erzbiſchofs von Toledo nicht zu vergleichen iſt. 
Erinnert Ihr Euch noch des Waiſenknaben, der Euch 
damals ſo manches Stück geſpielt und ſo manches 
Lied geſungen hat? Erinnert Ihr Euch noch daran, 
wie Ihr das Verſprechen gegeben, ihm zu ſeinem guten 
Rechte zu verhelfen? Dieſer Sorge will ich Euch jetzt 
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überheben. Das iſt im Lande Caſtilien allein die Sache 
meines fürſtlichen Amtes, und, bei Gott, dem Waiſen⸗ 
knaben ſoll ſein Recht widerfahren gegen feine unge- 
rechten und untreuen Vormünder!“ 

Der Erzbiſchof und ſeine fünf Genoſſen ſtanden 
wie niedergeſchmettert und vernichtet da. Sie konnten 
kein einziges Wort der Vertheidigung oder auch nur 
der Entſchuldigung über ihre bebenden und blaſſen 
Lippen bringen, und warteten zitternd des Gerichtes, 
das ſich über ihren ſchuldigen Häuptern entladen ſollte. 

Der König winkte, und es öffnete ſich eine bis 
dahin verſchloſſene Thür. In einem kleinen, ebenfalls 
mit ſchwarzen Decken behangenen Gemache ſtand ein 
Block, daneben der Henker mit feinem blitzenden Nicht- 
beile, und ihm gegenüber ein Prieſter. Ein Alcalde 
(Richter), der eine große Schrift in ſeiner Hand trug, 
trat hervor, verneigte ſich tief vor ſeinem Gebieter und 
wartete mit ſtiller Ehrfurcht ſeiner weiteren Befehle. 
Der fürſtliche Jüngling warf, auf ſein ritterliches 
Schwert geſtützt, einen ernſten und feſten Blick auf 
die Schuldigen, die vor Schaam und Entſetzen faſt ver- 
gehen wollten. Er gab dem Alcalden ein ſtummes 
Zeichen, daß er näher treten ſollte. Dieſer winkte 
zurück in das kleine, offene Gemach. Ein Diener 
kam und brachte einen kleinen Tiſch mit allem, was 
zum Schreiben nöthig war, ſtellte ihn vor den König 
und entfernte ſich dann wieder mit einer ehrfurchts- 
vollen Verbeugung. Der Alcalde ſchlug die Schrift, 
die er in ſeiner Hand hielt, feierlich auseinander, tauchte 
ſodann eine Feder in das Dintenfaß und hielt ſie 
bereit. König Heinrich rief nun mit gebieteriſcher 
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Stimme: „Meine Herren Regenten, Ihr habt Euer 
Urtheil ſelbſt geſprochen. So kommt denn einer nach 
dem andern her und unterzeichnet mit Euren Namen 
dieſe Schrift, in welcher Ihr die von Euch begangenen 
Verbrechen bekennet und Euer Amt niederleget!“ Die 
Schuldigen ſahen ſich erſchrocken an, blickten ſodann 
gen Himmel, als ob ſie von dorther einen Retter in 
ihrer großen Noth erwarteten, ſchlugen hierauf ihre 
Augen demüthig zur Erde und eilten endlich, mit zit⸗ 
ternder Hand ihre Namen unter die ihnen vorgelegte 
Schrift zu ſetzen. 

Als dies geſchehen war, ſprach der König mit 
feſter Stimme: „Nunmehr iſt nur noch das Urtheil 
zu vollziehen, welches des Erzbiſchofs Weisheit und 
Frömmigkeit ſelbſt über die untreuen Vormünder 
geſprochen hat. Befehlet Eure Seelen dem allmächtigen 
Gott, und bereitet Euch ſo zu dem Tode, der Euer 
wartet!“ 5 

Jetzt ſtürzten die ſchuldigen Männer in Herzens- 
angſt und Verzweiflung vor dem fürſtlichen Jüngling 
nieder, bekannten ihr Verbrechen und baten zitternd 
und weinend um Verzeihung. König Heinrich be— 
trachtete ſie lange ſtill und ſchweigend. Endlich ging es 
wie ein heller Sonnenſchein über ſein edles Angeſicht, 
und er ſprach mit milder Stimme: „Da ſei Gott 
vor, daß ich den Tag meiner Geburt und meines 
Regierungsantrittes mit Blut bezeichnen ſollte! Beten 
wir doch alleſammt: Vergieb uns unſere Schuld, wie 
wir vergeben unſern Schuldigern. Stehet auf! ich 
verzeihe Euch von Herzen gern alles, was Ihr mir 
zu Leide gethan habt. Das aber kann und darf ich 
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nicht vergeſſen, was Ihr meinem Lande und meinen 
Unterthanen geraubt habt. Ihr gehet jetzt in das Ge- 
fängniß und bleibet darin ſo lange, bis Ihr allen 
von Euch geſtifteten Schaden auf Heller und Pfennig 
erſetzet. Es ſteht alſo ganz allein bei Euch, wie lange 
Zeit Ihr im Kerker verbleiben wollet.“ 

Bewaffnete Soldaten kamen auf ſeinen Wink 
herbei, nahmen die ſechs Verurtheilten in ihre Mitte 
und führten ſie in den Kerker, der zu ihrer Aufnahme 
bereit war. 

Damit war das Gericht zu Ende. Die ſechs 
Regenten ſind nicht lange in dem Gefängniß geblieben, 
ſondern haben ſehr bald alles bezahlt, was ſie ſchuldig 
waren. König Heinrich der Dritte hat von jenem 
Tage an ſein Reich mit ernſtem Muthe und mit 
gutem Willen regiert. Tage des Friedens und des 
Segens kamen über das ſchöne Caſtilien. Die Staats- 
kaſſe wurde durch die Strafgelder der ungetreuen Vor— 
münder ſo reich gefüllt, daß die Steuern und Abgaben 
bedeutend ermäßigt werden konnten. Alles Volk pries 
mit dankbarem Herzen den milden und gerechten König, 
unter deſſen Scepter das Land zu neuem Wohlſtande 
erblühte, und trauerte tief gebeugt, als der edle Fürſt 
nach Gottes Willen ſchon in ſeinem 27. Lebensjahre 
(1406) ſtarb. Seines Namens aber iſt noch heute 
nicht vergeſſen, und ſein Gedächtniß iſt im Segen ge— 
blieben unter ſeinem Volke. Denn alſo ſtehet geſchrieben: 
„Wohl dir, Land, deß König edel iſt“ (Pred. 10, 17)! 


—— oo ee 


Leineweber und Hundsſattler. 


Ih das Jahr 1788 lebte in einem Dorfe bei der 
Stadt Baireuth ein Krämer, welcher einen kleinen 
Handel mit Schnittwaaren betrieb. Er führte zwei 
große Hunde mit ſich, denen er ſeine Waaren auf- 
gepackt hatte, und zog ſo mit ihnen in dem Lande 
umher. Weil die Hunde ſo ausſahen, als ob ſie ge— 
ſattelt wären, nannte man den Mann überall den 
Hundsſattler. Ihn begleitete ein junges Weib, 
die er für ſeine Frau ausgab, und die ihn in ſeinem 
Handel unterſtützte. 

Der Hundsſattler kehrte auf ſeinen Wanderungen 
öfters in dem Hauſe eines Leinewebers ein, bei 
welchem er auch übernachtete. Der Leineweber war 
ein armer, aber ehrlicher und rechtſchaffener Mann. 
Er hatte ſechs Kinder, und darum ging es bei ihm 
trotz alles Fleißes und aller Sparſamkeit recht kärg— 
lich und dürftig zu. Er arbeitete mit feiner ebenſo 
wackeren und gottesfürchtigen Frau vom Morgen bis 
zum Abend. Dennoch verdienten die beiden Leute mit 
ihrem Handwerke ſo wenig, daß ſie jahraus jahrein 
mit ihren Kindern faſt nur Kartoffeln und Salz aßen. 
Dabei aber waren ſie glücklich und zufrieden, da ſie 
ſich unter einander liebten und vor Gott und den 
Menſchen ein gutes Gewiſſen hatten. Eines Tages 
kehrte der Hundsſattler wieder in dem Hauſe ein, als 
die Noth des armen Webers auf das hüten geſtiegen 
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war. Er jollte nämlich am andern Tage eine Schuld 
von mehreren Gulden bezahlen, oder es wurde ihm 
ſein Webeſtuhl gepfändet und weggenommen. Dann 
ſtanden ihm und ſeiner Frau erſt recht Hunger und 
Elend bevor, da er auf ſeinem Handwerke nicht mehr 
arbeiten und darum auch das kärgliche Brot, das er 
bisher für die Seinen erworben hatte, nicht mehr ver— 
dienen konnte. Der arme Mann hatte keinen Kreuzer 
im Hauſe, um ſeine Schuld zu bezahlen. Darum 
ſaß er traurig und bekümmert hinter ſeinem Webeſtuhle. 
Die Frau aber ging weinend umher und konnte ſich 
über das Unglück, das ihnen drohte, gar nicht zu— 
frieden geben. 

Der Hundsſattler kam gerade an jenem Tage, 
und auf ſeine Fragen, was ihnen fehlte und ſie be 
trübte, klagten ihm die beiden Leute ihre große Noth. 
Er tröſtete ſie und ſprach: „Hier kann und will ich 
helfen. Ich bin auf dem Wege, um mir von einem 
Kunden eine anſehnliche Summe Geldes zu holen, die 
er mir ſchuldet. Dafür will ich dann wieder neue 
Waaren einkaufen. Komm mit, und hilf mir tragen, 
ſo will ich es Dir gut bezahlen. Ueberhaupt, wenn 
ich merke, daß Du Dich zu meinem Geſchäfte ſchicken 
wirſt, ſo ſollſt Du mir dabei helfen, und ich denke, 
das ſoll Dich dann leichter und beſſer nähren, als 
Dein armſeliger Webeſtuhl.“ Der Weber, der dieſen 
Vorſchlag als eine Hülfe Gottes begrüßte, war mit 
Freuden dazu bereit, ſeinen alten Bekannten auf ſei⸗ 
nem Wege zu begleiten und in ſeinem Handel zu 
unterſtützen. Der Hundsſattler ließ aus dem Gaſthofe 
des Dorfes Brot, Bier und Wurſt herbeiholen und 
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bewirthete damit die arme Familie. Eltern und Kinder 
aßen ſich wieder einmal ſatt, und ihre Herzen wurden 
wohlgemuth und fröhlich. 

Noch an demſelben Abend machten ſich die beiden 
Männer mit einander auf den Weg. Sie kamen 
hierbei durch einen großen, dichten Wald. Es war 
dunkle Nacht geworden, als ſie denſelben erreicht hatten 
und durchwanderten. Sie blieben an einem Kreuz— 
wege ſtehen. Der Krämer zog ein Pfeifchen aus 
ſeiner Taſche und blies darauf ſo ſtark, daß es gel— 
lend durch den ganzen Wald hindurch ſchallte. Unſer 
Weber erſchrak, als er dieſe Töne hörte, und es ſtieg 
in ſeinem Herzen die bange Furcht auf, daß er wohl 
in ſchlechte und gefährliche Geſellſchaft gerathen ſein 
möchte. Aber ſeine Beſtürzung wurde noch viel größer, 
als etwa neun bis zehn Männer unter den Bäumen 
und aus den Gebüſchen hervorkamen. Sie umringten 
die beiden Männer und riefen: „Willkommen, Hunds— 
ſattler! Wo biſt Du denn ſo lange geblieben? Und 
wer iſt der Fremde, den Du mitgebracht haſt?“ 

„Das iſt ein neuer Kamerad“, antwortete der 
Hundsſattler. „Es iſt ihm bisher ſchlecht genug ge— 
gangen, und er will ſich nun ſein Geld mit unſerer 
Hülfe leichter verdienen. Er iſt zwar noch etwas furcht— 
ſam, aber das wird ſich mit der Zeit ſchon geben. 
Ich bürge für ſeinen guten Willen und für ſeine 
Treue.“ 

„Willkommen, Kamerad!“ riefen die Männer, 
kamen herbei und ſchüttelten dem Weber die Hand, 
als wenn ſie ihn damit begrüßen und in ihren Bund 
aufnehmen wollten. 
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Jetzt merkte der Arme, daß er unter eine Räu— 
berbande gerathen war. Er fiel auf ſeine Kniee und 
bat, daß man ſich über ihn erbarmen und ihn wieder 
loslaſſen möchte. Aber der Hundsſattler ſetzte ihm 
eine Piſtole auf die Bruſt und ſchrie ihn dabei zornig 
an: „Du gehſt entweder mit uns, oder Du ſtirbſt 
hier auf der Stelle von meiner Hand!“ Der Weber 
ſchwieg vor Angſt und Entſetzen. Jetzt theilte der 
Räuberhauptmann ſeinen Leuten mit, daß ſie noch in 
dieſer Nacht bei einem reichen Müller einbrechen wollten, 
der vor einigen Tagen dreitauſend Gulden eingenom— 
men habe, die er nach den von ihm eingezogenen Er— 
kundigungen noch in ſeinem Hauſe verwahre. Die 
Bande jubelte vor wilder Freude, als fie dieſe Nach- 
richt hörte, und brach augenblicklich nach der bezeich- 
neten Mühle auf. Zwei von ihnen nahmen den Yeine- 
weber in ihre Mitte und ſchleppten ihn ſo mit ſich 
fort. Gegen Mitternacht kamen ſie bei der Mühle 
an, in welcher der Einbruch geſchehen ſollte. Der 
arme Weber mußte draußen vor dem Hauſe mit einem 
der Räuber Wache ſtehen, während die andern das 
Verbrechen ausführten. Der Müller und ſeine Leute 
wurden überfallen, gebunden und ſchrecklich gemißhandelt. 
Die Räuber aber fanden die dreitauſend Gulden nicht, 
auf welche ſie gerechnet hatten. Sie nahmen darum, 
was ſie an Geld und werthvollen Sachen mit ſich 
ſchleppen konnten, und gingen davon. Sie theilten 
hernach ihren Raub in dem Walde und zerſtreuten ſich 
ſodann nach allen Richtungen. Unſer Weber hatte 
bei der Vertheilung für ſeine Hülfe fünf Gulden er⸗ 
halten, die er nur mit großem Widerwillen angenommen 
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hatte. Als er mit dem Hundsſattler wieder allein 
war, ſprach er zu ihm: „Es iſt ſchlecht und ſchänd— 
lich von Dir, daß Du mich in ſolche Geſellſchaft 
mitgenommen und zu ſolchem Verbrechen gezwungen 
haſt. In meinem Hauſe haſt Du ganz anders zu 
mir geredet, alſo daß ich ſo etwas von Dir nicht er— 
warten konnte. Ich will viel lieber mit meinen Kindern 
Bettelbrot eſſen oder gar des Hungertodes ſterben, 
als daß ich mich jemals wieder zu ſolcher Schandthat 
gebrauchen ließe. Hier ſind die fünf Gulden, die auf 
mich gefallen ſind. Ich mag ſie nicht behalten, da 
ſie mir in der Hand und auf dem Gewiſſen brennen. 
Nimm ſie und gieb ſie Deinen Leuten. Ich aber 
will mit Dir und Deinen Helfershelfern nichts mehr 
zu thun haben. Von heute ab ſind und bleiben wir 
geſchiedene Leute.“ 

Der Hundsſattler lachte höhniſch, als er die Vor— 
würfe des armen Mannes hörte. Die fünf Gulden 
aber nahm er nicht von ihm an, ſondern ſagte: „Be— 
halte nur das Geld; es iſt Dir ſauer genug gewor— 
den, da Du doch ſolch ein Haſenfuß biſt. Denke da— 
ran, daß Dein Weib und Deine Kinder morgen hun— 
gern müſſen, wenn Du nichts haſt, wofür Du ihnen 
Brot kaufeſt. Willſt Du in Deiner Dummheit mit 
Gewalt arm und elend bleiben, ſo geht das mich 
nichts an, und Du haſt Deinen freien Willen. Aber 
hüte Dich, daß Du von dem, was in dieſer Nacht 
geſchehen iſt, zu keinem Menschen auch nur ein einziges 
Wörtlein redeſt. Meine Leute ſind ſehr ſchlimm, 
wenn ſie es mit einem Verräther zu thun haben. 
Sie würden Dir das Haus über dem Kopfe anzünden 
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und Dich mit ihren eigenen Händen erwürgen, nach— 
dem ſie Dein Weib und Deine Kinder vor Deinen 
Augen getödtet hätten. Darauf kannſt Du Dich ver- 
laſſen. Darum ſiehe zu, daß Du Deine Zunge hüteſt!“ 

Der arme Weber merkte recht wohl, daß es ſei— 
nem Begleiter mit dieſen Worten ein voller und furcht— 
barer Ernſt war. Er dankte Gott, als er glücklich 
wieder zu Hauſe bei den Seinen war. Von dem aber, 
was er in jener Nacht geſehen und gehört hatte, ſagte 
er zu keiner Menſchenſeele, nicht einmal zu ſeinem 
treuen Weibe, auch nur ein einziges Wort. Der 
Hundsſattler kam dann und wann wieder und kehrte 
ganz frech, als ob gar nichts geſchehen wäre, in ſei— 
nem Hauſe ein. Unſer Leineweber erſchrak, ſo oft er 
ihn ſah, und es war ihm in der Nähe des Mannes 
ganz unheimlich. Aber er wußte nicht, wie er von 
ihm loskommen und ſeinen Beſuch von ſeinem Hauſe 
abwenden könnte. Der Hundsſattler dagegen lachte 
jedesmal ſehr höhniſch, wenn er die Angſt und das 
Entſetzen des armen Mannes bemerkte. Er fragte ſo— 
gar dann und wann mit beißendem Spotte, ob er ihn 
nicht wieder auf ſeinen Wanderungen begleiten wollte. 
Der Weber ſah ihn bei ſolcher Gelegenheit mit vor— 
wurfsvollen Augen an, und antwortete weiter nichts 
als: „Davor ſoll mich der barmherzige Gott bewahren!“ 

Einige Monate ſpäter wurde der Hundsſattler in 
Baireuth verhaftet, weil man doch einen Verdacht auf 
ihn geworfen hatte. Er leugnete ſo hartnäckig und wußte 
ſich in feiner Schlauheit und Frechheit jo ehrlich an- 
zuſtellen, daß man ihn bald wieder auf freien Fuß 
ſetzte und ihm ſogar ein ſchriftliches Zeugniß mitgab, 
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in welchem man feine Unſchuld beſcheinigte und ihm 
die Erlaubniß ertheilte, ſeinen Hauſirhandel wie frü— 
her zu betreiben. So kam er denn aus dem Gefäng— 
niſſe wieder heraus und war feſt entſchloſſen, ſein ver- 
brecheriſches Treiben fortzuſetzen, ſich aber behutſamer 
und vorſichtiger dabei zu benehmen. 

In der Vorſtadt von Baireuth war ein Wirths- 
haus, in welchem der Hundsſattler oft und gern ein— 
kehrte. Er ging auch ſofort aus dem Gefängniſſe wie— 
der dahin. Es war gerade Jahrmarkt in der Stadt, 
und die Stube voller Menſchen. Einige ſeiner alten 
Bekannten umringten ihn ſogleich, bezeugten ihre 
Freude, daß ſie ihn wieder auf freiem Fuße ſähen, und 
fragten, ob er denn wirklich von den Richtern losge— 
ſprochen und aus ſeiner Haft entlaſſen wäre. Nun 
prahlte der ſchlechte Menſch mit ſeiner Unſchuld. Er 
wies allen ſeinen Bekannten das Zeugniß, welches 
man ihm ausgeſtellt und mitgegeben hatte. Darauf 
that er ſich nicht wenig zu gut. Und dabei ſchimpfte 
und ſchalt er ſehr laut auf die dummen Kerle von 
Richtern, die einen ehrlichen Mann erſt ohne Grund 
in das Gefängniß ſteckten und ihn hernach wieder los— 
laſſen müßten. Seine Bekannten und Freunde ſtimm— 
ten ihm darin zu, bedauerten ſein Mißgeſchick und be— 
glückwünſchten ihn über ſeine Freilaſſung. 

Unter den Gäſten im Wirthshauſe ſaß aber ein 
Mann, deſſen ſich der Hundsſattler nicht vermuthete. 
Der Fremde war ein Bürger aus der Stadt Culmbach, 
der etwa ein Jahr vorher hart beſtohlen worden war. 
Der Mann entdeckte plötzlich, daß der Hundsſattler 
und ſein Weib einige von den Kleidern trugen, die 


56 


ihm und feiner Frau damals geraubt worden waren. 
Er ging heimlich zu dem Wirthe und befahl ihm, daß 
er die beiden Leute. durchaus nicht aus feinem Haufe 
ließe. Dann lief er fort und holte die Wache herbei 
Der Hundsſattler war nicht wenig erſtaunt und er- 
ſchrocken, als die Soldaten plötzlich in die Wirths— 
ſtube hereintraten und ihn in Haft nahmen. Er brauſte 
ſehr heftig auf und berief ſich auf ſeine Unſchuld, 
und namentlich auf den Schein, den man ihm ansge- 
ſtellt hatte. Als ihn aber der Culmbacher fragte, wo— 
her er und ſein Weib die Kleider hätten, die ſie trü— 
gen, ward er doch ſtutzig. Er machte zwar einige 
Ausreden, aber das half ihm nichts, und die Solda— 
ten führten ihn in daſſelbe Gefängniß zurück, welches 
er vor einer Stunde kaum verlaſſen hatte. 

Jetzt begann eine neue Unterſuchung, und der 
Verdacht, welcher auf den Hundsſattler fiel, wurde 
durch die Ausſage des Culmbacher Bürgers bedeutend 
verſtärkt. Er verſuchte zwar, durch lügneriſche Anga- 
ben ſich wieder herauszuwickeln. Aber das gelang ihm 
nicht, und immer neue Zeugen traten gegen ihn auf. 
So geſtand er denn endlich eine ganze Menge von 
Diebſtählen und räuberiſchen Einbrüchen, die er ent— 
weder allein oder mit ſeinen Gefährten ausgeführt, 
und ſelbſt mehrere Mordthaten, welche er dabei be— 
gangen hatte. Die Richter verlangten, daß er nun 
auch ſeine Mithelfer bei allen dieſen Schandthaten 
angeben und nennen ſollte. Allein dazu war er durch⸗ 
aus nicht zu bewegen, ſondern blieb dabei, daß er ſich 
um ihren Namen und um ihren Wohnort niemals be- 
kümmert habe. Man drohte, daß man durch die Fol⸗ 
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ter von ihm ein Geſtändniß erzwingen wollte. Da 
lachte er höhniſch und ſagte: „Wohlan, ſo will ich we— 
nigſtens einen meiner Kameraden nennen, deſſen 
Namen und Wohnort ich kenne. Er iſt bei allen 
meinen Diebereien mein treueſter Helfershelfer gewe— 
ſen. So einfältig er ſich auch anſtellt, iſt er doch viel 
ſchlauer und gefährlicher, als ich, und wird darum 
auch ganz gewiß im Stande ſein, umfaſſendere Aus— 
ſagen als ich zu machen.“ Auf die Frage der Rich— 
ter, wen er hiermit meinte, nannte der boshafte 
Menſch — den armen Leineweber. 

Es war ein herzzerreißender Augenblick, als der 
Unglückliche, der nichts Böſes ahnte, plötzlich ver— 
haftet wurde. Sein Weib fiel vor Schrecken und Ent— 
ſetzen in Ohnmacht. Seine Kinder ſchrieen um Er— 
barmen und Hülfe. Der Mann rang die Hände und 
rief Gott und Menſchen als Zeugen ſeiner Unſchuld 
an. Er ſuchte ſeine arme Frau und ſeine weinenden 
Kinder zu beruhigen, indem er ſie ermahnte, ſich an 
den Vater im Himmel zu halten und auf ſeine Güte 
und Gnade zu verlaſſen. Er ſagte auch ſofort zu de— 
nen, die ihn gefangen nahmen: „Ich habe freilich un— 
recht gethan, daß ich damals bei den Räubern geblie— 
ben bin. Ich hätte viel lieber ſterben, als mit ihnen 
gehen ſollen. Aber der barmherzige Gott weiß, daß 
ich es nur aus Liebe zu meiner Frau und zu meinen 
armen Kindern gethan habe, und wird mir meine 
Schwachheit verzeihen und mich auch aus dieſer Noth 
erretten.“ Er geſtand ſchon im erſten Verhöre, daß 
er allerdings bei jenem nächtlichen Einbruche in die 
Mühle Schildwache geſtanden, ſich aber ſonſt weder 


58 


bei dieſem noch bei einem anderen Verbrechen der Räu- 
ber betheiligt habe. Seine Angaben ſtimmten aber mit 
den Ausſagen des Hundsſattlers nicht überein. Beide 
Angeklagten wurden darum einander gegenübergeſtellt. 
Der Weber wollte vor Schrecken und Entſetzen faſt in die 
Erde ſinken, als nun der boshafte Mann die ſchon 
angeführten Beſchuldigungen gegen ihn frech wieder— 
holte. Er bat ihn jammernd und unter vielen Thrä— 
nen, daß er ſich doch nicht ſo hart und ſchwer an 
ihm verſündigen ſollte, und betheuerte um ſo lauter 
ſeine Unſchuld. Allein der Hundsſattler blieb dabei, 
ihn als ſeinen Helfershelfer zu bezeichnen, und verſi— 
cherte frech, daß er auf die Wahrheit ſeiner Ausſage 
getroſt ſterben wollte. 

Die Richter wußten nicht, was ſie davon denken und 
dazu ſagen ſollten. Der Weber wurde nach der grau— 
ſamen Sitte jener Zeit auf die Folter gelegt. Hier 
geſtand er alles, deſſen man ihn beſchuldigte. Sobald 
man aber mit der Marter nachließ, widerrief er im⸗ 
mer wieder das abgelegte Bekenntniß und blieb dabei, 
daß er unſchuldig wäre. Der Hundsſattler konnte den 
Qualen des armen Mannes frech und kaltblütig zu 
ſehen, ohne daß er davon in ſeinem Gewiſſen auch 
nur im geringſten erſchüttert und gerührt wurde. Ja, er 
trieb ſogar ſeine Bosheit jo weit, daß er den unglüd- 
lichen und unſchuldigen Mann heuchleriſch fragte, ob 
er ſich denn bei ſeinem hartnäckigen Leugnen nicht vor 
dem allwiſſenden und heiligen Gott fürchte. So 
ging es von einem Verhöre zu dem andern, und der 
arme Weber hatte keinen andern Vertheidiger, als 
ſeine herzzerreißenden Klagen und ſeine heißen Thränen. 
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Endlich wurden die Akten geſchloſſen und das 
Urtheil geſprochen. Es lautete dahin, daß der Yeine- 
weber gehängt, der Hundsſattler aber gerädert wer— 
den ſollte. Nachdem der Markgraf von Baireuth es 
durch ſeine Unterſchrift beſtätigt hatte, wurde es bei— 
den Gefangenen bekannt gemacht und zugleich be— 
ſtimmt, daß es in drei Tagen vollzogen werden ſollte. 
Der Ortspfarrer beſuchte die Verurtheilten fleißig und 
ſuchte ſie aus dem Worte Gottes zu unterrichten und zu 
tröſten. Er fand den Leineweber allerdings ſehr beküm— 
mert und verzagt. Aber ſein Zuſpruch beruhigte und 
ſtärkte den armen Mann, ſo daß er ſich endlich muthig 
und geduldig in fein Schickſal ergab und ſich ſammt fei- 
nem Weibe und feinen Kindern betend in die Vater— 
hände ſeines Gottes befahl. 

Die Frau des Webers hatte ihren Mann bis zu 
ſeiner Verurtheilung wöchentlich zweimal in ſeinem 
Gefängniſſe beſuchen und ſprechen dürfen. Als ſie 
nun hörte, daß er eines ſo ſchmachvollen und jäm— 
merlichen Todes ſterben ſollte, wollte ſie darüber faſt 
verzweifeln. Sie entſchloß ſich in ihrer Herzensangſt, 
den letzten Schritt zu feiner Rettung zu thun. Nach- 
dem ſie das Häuflein ihrer Kinder mit ſich genom— 
men hatte, eilte ſie mit ihnen zu dem Schloſſe und 
verlangte den Markgrafen von Baireuth zu ſprechen. 
Die Schildwache hielt die arme Frau, die ſich wie eine 
Verzweifelte geberdete, für wahnſinnig und wollte ſie 
nicht einlaſſen. Das Weib beſtand mit aller Macht 
auf ihrem Verlangen. Der Soldat widerſetzte ſich 
ihren Wünſchen, Bitten und Thränen immer ent⸗ 
ſchiedener. Während ſie ſo noch miteinander ſtritten, 
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trat ein angeſehener Mann der Stadt hinzu. Er hörte 
die Unterredung und rief endlich der armen Frau mit⸗ 
leidig zu, daß ſie doch in den Schloßgarten gehen 
und dort die Markgräfin aufſuchen möchte. Das ließ 
die Unglückliche ſich nicht zweimal ſagen. Sie ſtürzte 
mit ihren Kindern dahin, eilte durch die Gänge des 
Gartens und fand hier endlich die Fürſtin, die ſie 
ſuchte. Sie warf ſich ihr händeringend zu Füßen 
und beſchwor ſie unter vielem Weinen und Jammern, 
daß ſie doch mit ihr und ihren Kindern Mitleid ha— 
ben und ihrem unglücklichen und unſchuldigen Manne 
das Leben retten möchte. Die Kinder vereinigten ihre 
Bitten und Thränen mit denen ihrer Mutter. Die 
edle Markgräfin wurde durch dieſen ergreifenden Auf— 
tritt tief gerührt. Sie hob das arme Weib mitleidig 
vom Boden auf und ließ ſich alles von ihr erzählen. 
Die ſchlichten und aufrichtigen Worte der Weberfrau 
erweckten in dem Herzen der edlen Fürſtin die Ueber— 
zeugung, daß der Leineweber unſchuldig wäre. Sie 
eilte darum ſofort zu ihrem Gemahl und bat ihn drin— 
gend und herzinnig, den Verurtheilten zu begnadigen. 

Es war an jenem Tage durch eine wunderbare 
Fügung Gottes an der markgräflichen Tafel die Ge- 
ſchichte von einem Manne erzählt worden, welcher 
unſchuldig verurtheilt und hingerichtet worden war. 
Man hatte über den traurigen Vorfall mancherlei hin 
und her geſprochen, und die Rede war dann auch auf den 
armen Leineweber gekommen. Unter den Tiſchgenoſ— 
ſen hatten ſich viele angeſehene Stimmen erhoben, 
welche die Unſchuld des Mannes laut und nachdrück⸗ 
lich behauptet und mit vielen Gründen vertheidigt hat⸗ 
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ten. Darüber war der Markgraf, der ein edler und 
gerechter Fürſt war, doch zuletzt nachdenklich geworden. 
Er hatte die Tafel aufgehoben und ſich in ſein Cabi⸗ 
net zurückgezogen. Hier ſaß er eben und überlegte 
ſich die ganze Sache noch einmal, als ſeine Gemahlin 
eintrat und ihm ihre Bitte für die Begnadigung des 
Verurtheilten vortrug. Er hörte ſchweigend, was ſie 
ihm ſagte und vorſtellte. Sein Herz war nur zu 
ſehr geneigt, ihren Wunſch zu erfüllen. Aber die 
Richter hatten nach genauer und gründlicher Unterſu— 
chung den Weber doch für ſchuldig befunden und ver- 
urtheilt! Konnte und durfte er ihr Urtheil nun als 
ein gerechter Fürſt ohne weiteres verwerfen und auf— 
heben? Er ſchüttelte nachdenklich den Kopf und wußte 
nicht, wofür er ſich entſcheiden ſollte. Da holte die 
Markgräfin endlich die arme Weberfrau ſammt ihren 
Kindern in das Zimmer ihres Gemahls. Das unglück— 
liche Weib warf ſich mit ihren Kleinen zu den Füßen 
des Fürſten nieder und bat jammernd um Erbarmen 
und Gnade. Da rief der edle Markgraf: „Gute 
Frau, Euer Mann ſoll leben! Ich will ſeinen Tod 
nicht auf meinem Gewiſſen haben und ſofort einen rei- 
tenden Boten abſchicken, der ihm Freiheit und Gnade 
verkündigt.“ Das geſchah nun auch auf der Stelle. 
Die Frau aber war voller Jubel und Freude. Sie 
konnte keine Worte finden, um dem Fürſten und ſei⸗ 
ner edlen Gemahlin zu danken, die beide davon tief 
und innig bewegt wurden. 

Es war die höchſte Zeit geweſen, daß der Marf- 
graf jenes Wort geſprochen und jenen Befehl ertheilt 
hatte. Schon ſtand der Weber auf der Leiter, welche 
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zum Galgen führte. Schon wollte ihm der Henker 
den Strick um den Hals legen und das Todesurtheil 
volljtreden. Da kam ein Reiter wilden Laufes da— 
her geſprengt. Ein weißes Tuch flatterte durch die 
Luft. Eine Stimme rief, und Tauſende ſtimmten 
jubelnd ein: „Gnade, Gnade für den Leine— 
weber!“ Die Todesangſt des Unglücklichen war nun 
in Entzücken und Freude verwandelt. Und auch die 
Zuſchauer alleſammt waren von Herzen fröhlich, daß 
der arme Mann, den ſie längſt für unſchuldig gehal— 
ten, begnadigt und gerettet worden war. Niemand 
aber wurde durch dieſes unerwartete Ereigniß mehr 
erſchüttert, als der Hundsſattler. Er hatte ſich bisher 
als einen verſtockten Böſewicht bewieſen, der an kei— 
nen Gott und an keine Ewigkeit glaubte. Alle Mah— 
nungen, ſich von ſeinen Sünden zu bekehren und auf fei- 
nen Tod bußfertig vorzubereiten, hatte er mit dem frechen 
und ſpöttiſchen Worte zurückgewieſen, daß er nicht als 
ein Feigling, ſondern als ein Mann ſterben wolle. Er 
hatte ſeinen unglücklichen Schickſalsgefährten in der 
boshafteſten Weiſe verhöhnt und oft geſagt: „Das ſoll 
meine letzte Freude ſein, zuzuſehen, was der fromme 
Spitzbube bei ſeinem Abſchiede für Geſichter ſchneiden 
wird!“ Als nun aber die Botſchaft der Gnade laut 
und jubelnd erſcholl, da erbleichte der bis dahin ſo 
verſtockte und verhärtete Böſewicht. Er rief: „Ja! 
Es giebt einen gerechten Gott und eine ewige 
Vorſehung, an die ich bisher nicht glauben 
wollte.“ 

Der Gerichtsamtmann, welcher die Hinrichtung 
der beiden Angeklagten zu leiten hatte, fragte den Hunds⸗ 
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ſattler, was er mit dieſen Worten eigentlich ſagen 
wollte. Der Verbrecher antwortete: „Ich habe es 
bisher nicht glauben wollen, daß es einen gerechten 
und heiligen Gott giebt. Darum habe ich in allen 
Sünden und Schanden frech und ungeſcheut dahin ge— 
lebt. Aber es kamen mir doch manchmal ſolche Ge— 
danken, die mich erſchrecken und bange machen wollten. 
Ich wollte darum hierüber zur Klarheit und Gewißheit 
kommen. Ich dachte bei mir ſelbſt, wenn ich einen from- 
men und rechtſchaffenen Mann vor Gericht brächte, 
ſo könnte der gerechte Gott, wenn es wirklich ei— 
nen gäbe, es unmöglich zulaſſen, daß derſelbe un— 
ſchuldig verurtheilt und hingerichtet würde. Darum 
habe ich den Weber als meinen Helfershelfer ange— 
geben und bin bis zu dieſem Augenblicke bei meiner 
Ausſage geblieben. Ich wollte eben die Probe machen, 
die ich mir vorgenommen hatte. Der Weber iſt 
vollkommen unſchuldig und ein rechtſchaffener, 
frommer Mann. Auch die Wache dort bei unſerm 
Einbruche in die Mühle hat er nur gezwungen gethan, 
weil wir ihn mit dem Tode bedrohten. Selbſt das 
Geld, das ich ihm dafür gab, hat er nicht annehmen 
und behalten wollen, obwohl er ſich in großer Noth 
und Armuth befand. Gott hat den Unſchuldigen ge- 
rettet. Jetzt glaube ich es von ganzem Herzen: Es 
giebt wahrhaftig einen gerechten und heiligen 
Gott!“ 

Der Hundsſattler bat nach dieſen Worten, daß 
man ihn wieder in das Gefängniß zurückführen und ihm 
einige Tage zu einer ernſten und bußfertigen Vorbe— 
reitung auf ſeinen Tod gewähren möchte. Er verſprach 
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dafür, nun auch alles zu geſtehen, was er bisher ver- 
ſchwiegen oder geleugnet hatte. Seine Bitte ward er- 
füllt, und man führte ihn in den Kerker zurück. Das 
Gewiſſen des einſt ſo verſtockten Mannes war erwacht, 
und ſein hartes Herz war erſchüttert. Er geſtand 
alle ſeine Verbrechen, die er begangen hatte, und nannte 
auch die Namen ſeiner Mitſchuldigen, die nun gleich— 
falls eingezogen und beſtraft werden konnten. Dann 
hat er ſich reuig und bußfertig auf ſeinen Tod vor— 
bereitet, und ſeine letzten Worte waren ein Gebet zu 
dem Sünderheilande, welcher gekommen iſt, zu ſuchen 
und ſelig zu machen alles, was verloren iſt. 

Das Wiederſehen des Webers und ſeiner Frau 
und Kinder war unbeſchreiblich rührend und herzbe— 
wegend. Die beiden Gatten lagen ſich weinend in den 
Armen und konnten gar keine Worte finden, um ihr 
Glück und ihre Freude zu bezeugen. Alle, die es ſa— 
hen, wurden davon tief ergriffen. Man ſammelte eine 
ſehr anſehnliche Summe Geldes, um den armen 
Mann für ſeine langen und ſchweren Leiden zu entſchä— 
digen. Die beiden Ehegatten kehrten mit ihren Kindern 
dankbar und fröhlich auf ihr Dorf und in ihr klei— 
nes Häuschen zurück. Sie lebten auch ferner mit einan⸗ 
der ſtill und zufrieden in ihrer Armuth, und hielten 
ſich und ihren Kindern fort und fort das ſchöne Pſalm— 
wort vor, deſſen Wahrheit ſie an ſich ſelbſt erfahren 
hatten: „Bleibe fromm, und halte dich recht; 
denn ſolchem wird es zuletzt wohlgehen“ 
(Pf. 37, 37). 


Was aus einem Gänſejungen werden kann. 


J. 


Zwischen der ehemals befeſtigten Stadt Fort-Louis 
und dem Dorfe Beinheim zog ſich früher eine große, 
dürre Ebene dahin, die nur ſparſam mit Gras be— 
wachſen war. Hier befand ſich an einem warmen 
Sommerabend des Jahres 1787 unter einem großen, 
alten Birnbaume, der einſam auf der weiten Fläche 
ſtand, eine ganz eigenthümliche Geſellſchaft. Ein 
junger Offizier in glänzender Uniform ſtand vor dem 
Hirtenknaben, welcher die Gänſe ſeines Dorfes hütete, 
und lauſchte mit ſichtlichem Wohlgefallen den Melo— 
dieen, die der Junge auf ſeinem Alpenhorne ſpielte. 
Neben ihm ſtand der Kapellmeiſter ſeines Regimentes, 
welcher dem Hirtenknaben die einzelnen Stücke vor— 
ſang, die dieſer dann zum Beſten gab. Einige Schritte 
weiter zurück waren die Diener des Offiziers gelagert. 
Ein Poſtillon ſaß nachläſſig auf einem Pferde, wäh— 
rend die anderen Roſſe, die zu dem Viergeſpanne der 
ſtattlichen Kutſche gehörten, die ſpärlichen Gräſer ab— 
weideten, die am Rande des Weges wuchſen. 

Nach jedem Stücke, welches der Gänſejunge 
kunſtfertig ausführte, gaben ſeine Zuhörer ihren lauten 
und herzlichen Beifall zu erkennen. Schon neigte 
ſich die Sonne, um hinter den fernen, blauen Bergen 
der Vogeſen zu verſchwinden und unterzugehen, und 
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noch ſchien niemand an den Aufbruch zu denken. Da 
ſtieß endlich der Poſtillon ungeduldig mahnend in fein 
Horn. „Laß gut ſein, Schwager!“ ſagte lächelnd der 
Offizier. „Wir verſtehen Deinen Wink zur Genüge. 
Es dauert Dir ſchon zu lange. Wenn aber Deine 
Pferde für die Ruhe und Weide, die wir ihnen hier 
gönnen, nicht undankbar ſind, ſo werden ſie uns deſto 
ſchneller nach Straßburg bringen. Aber es iſt Zeit, 
wir wollen aufbrechen und fahren.“ 

Die Pferde wurden wieder vor die Kutſche ge— 
ſpannt. Der Offizier drückte dem Gänſejungen zur 
Belohnung eine anſehnliche Geldmünze in die Hand. 
Der Kapellmeiſter ſetzte ſich zu ihm, und die Diener 
folgten. Bald war der Zug in dem nahen Walde 
verſchwunden, aus dem man nur fern und immer 
ferner verklingend das Horn des Poſtillons vernahm. 

Der Hirtenknabe war bei ſeinen Gänſen wieder 
ganz allein zurückgeblieben. Er beſah ſich das Geld— 
ſtück, das er ſoeben empfangen hatte, und ſteckte es in 
die Taſche. Dann warf er ſein Alpenhorn über den 
Rücken, zog ein kurzes Beil aus dem Ledergürtel und 
ſchritt langſam dem nahen Walde zu, indem er ſeinem 
treuen Hunde die Wache über die ſchnatternden Gänſe 
vertrauensvoll überließ. 

Wir laſſen ihn einſtweilen ſeines Weges ziehen 
und fügen nur einige Worte zur Erklärung des eben 
erzählten Vorganges hinzu. Der Offizier war der 
Prinz Max von Zweibrücken, der als Oberſt 
in franzöſiſchen Dienſten ſtand. Ein Theil des Re⸗ 
gimentes, welches er befehligte, lag in der Stadt 
Landau. Er ſelbſt befand ſich mit dem andern Theile 
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in der alten, wunderſchönen Stadt Straßburg. Von 
Zeit zu Zeit fuhr er nun nach Landau, um den 
dortigen Truppentheil zu beaufſichtigen. Bei dieſer 
Gelegenheit hatte er den Gänſejungen auf ſeinem 
Alpenhorne ſpielen hören, ſich an feiner Kunſtfertig— 
keit gefreut und ihn dafür belohnt. Das merkte ſich 
der Knabe und fehlte ſeitdem nie, wenn ſein freund— 
licher und gütiger Gönner des Weges daher kam. 
Und der Prinz wiederum verſäumte es nicht, immer 
wieder unter jenem Birnbaume Halt zu machen, dem 
Alpenhorne zu lauſchen und den kleinen Tonkünſtler 
für das von ihm gegebene Concert reichlich zu be— 
ſchenken. 
II. 

Es war am darauf folgenden Sonntage, Vor⸗ 
mittags 10 Uhr. In dem Palaſte des Prinzen war 
noch alles ſtill. Dreimal ſchon hatte der Thürſteher 
einen zudringlichen Knaben abgewieſen, welcher durch— 
aus zu dem Oberſten wollte und jetzt eben wieder mit 
Thränen in den Augen um Einlaß bat. 

„Was willſt Du denn bei dem Prinzen?“ ſprach 
ein Unteroffizier, der in dieſem Augenblicke die Treppe 
herunter kam und die Bitte des Knaben gehört hatte. 

„Ich habe ihm etwas ſehr Dringendes und 
Wichtiges vorzutragen,“ antwortete der Junge. „Der 
Prinz kennt mich ſehr gut, und wird mir den Beſuch 
nicht übel nehmen. Es iſt durchaus nothwendig, daß 
ich ihn ſpreche. Seien Sie ſo gütig und helfen Sie mir 
dazu, Herr Mußler! Sie ſind gewiß nicht ſo hart 
und ſtreng, wie dieſer Herr hier. Nicht wahr, Herr 
Mußler, Sie find fo gütig?“ 
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„Junge, woher weißt Du denn meinen Namen?“ 
fragte verwundert der Unteroffizier. 

„Ich fragte die Schildwache danach, als Sie 
vorher in das Haus traten, weil ich in meinem Leben 
noch keinen ſo ſchönen Mann geſehen habe,“ war die 
klug berechnete Antwort des Knaben. 

„Sieh, ſieh!“ ſprach geſchmeichelt der Unteroffizier, 
indem er ſich an den Thürſteher wandte. „Balthaſar, 
hat der Junge nicht prächtige Augen? Ja, wie hübſch 
und friſch das auf dem Lande gedeiht! Wer biſt Du 
denn eigentlich?“ 

„Der Gänſejunge von Beinheim“, erwiderte der 
Gefragte und ſetzte dann ſofort hinzu: „Da habe 
ich auch das Horn mitgebracht, auf welchem mich 
der Prinz ſo gern blaſen hört.“ 

„So, ſo, das biſt Du!“ ſagte Herr Mußler. 
„Komm nur getroſt! Der Prinz wird ſich freuen, 
Dich wieder einmal zu ſehen und zu hören.“ 

Er führte nach dieſen Worten den Knaben die 
Treppe hinauf in das Zimmer, worin ſich der Prinz 
befand. Kaum hatte der Gänſehirte die Schwelle 
überſchritten, als er auf ſeinen freundlichen Gönner 
zueilte und ihm weinend zu Füßen ſank. 

„Was haſt Du? warum weinſt Du?“ fragte 
dieſer erſtaunt. 

„Ach, mein Prinz, ich bin verloren,“ war die 
unter vielem Schluchzen geſtammelte Antwort, „wenn 
Sie ſich nicht über mich erbarmen und mich retten.“ 

„Wie ſo?“ fragte der Oberſt. „Was haſt Du 
denn gethan?“ 

Der Knabe antwortete: „Als Sie mich geſtern 
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fo reich beſchenkt hatten, ging ich hernach in den 
Wald, um ein Bündel dürres Holz zu ſuchen, welches 
ich jeden Abend mit nach Hauſe bringen muß. Mein 
Vater, meine Brüder und meine Mutter hüten die 
Kühe, Schweine und Schafe für unſer Dorf. Ich 
habe am wenigſten zu thun und muß darum für das 
Holz ſorgen, ſonſt kann die Mutter des Abends nicht 
die Suppe kochen, auf welche die ganze Familie wartet. 
Wir ſind ſehr arm, mein Prinz. Es war geſtern 
ſchon etwas ſpät geworden, als ich in den Wald kam. 
Ich fand eine hohe, breite Buche mit ganz dürrem 
Wipfel. Raſch kletterte ich den Baum hinauf und 
hieb mit meinem Beile die trockenen Zweige an der 
Spitze herunter. Dann wollte ich das dürre Holz 
zuſammenbinden und es nach Hauſe tragen. Da 
kommt der königliche Förſter und wird ſehr böſe. Er 
ſagt, ich hätte einen Samenbaum in einem Theile 
des Waldes beſchädigt, welchen kein Menſch betreten 
dürfte. Darauf ſtehen ſechs Wochen Gefängniß bis 
zu zwei Jahren Galeerenſtrafe. Ich weiß nicht, wie 
ich mit meinem Bündel Holz nach Hauſe gekommen 
bin. Meinen Eltern und Geſchwiſtern habe ich nichts 
geſagt, um ſie nicht zu erſchrecken. Ich habe aber 
die ganze Nacht nicht ſchlafen können, ſondern nur 
immerfort zu Gott um Erbarmen und Hülfe gebetet. 
Da habe ich endlich an Sie gedacht, mein Prinz, 
wie Sie immer ſo freundlich und gütig gegen mich 
geweſen find. Leiſe bin ich heute früh in der Morgen- 
dämmerung aufgeſtanden, habe meine beſten Kleider 
zuſammengerafft und angezogen, und bin ſo durch das 
Fenſter geſtiegen. In aller Eile bin ich dann hier⸗ 
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her nach Straßburg gelaufen und habe Ihre Wohnung 
ausgekundſchaftet, die ja allen Armen und Unglücklichen 
in der Stadt wohlbekannt iſt. Ach, Herr Prinz, 
retten Sie mich! Retten Sie mich um Gotteswillen! 
Sonſt muß ich ins Gefängniß oder auf die Galeeren, 
und ich habe doch kein Verbrechen begangen, ſondern 
nur etwas dürres Holz für meine armen Eltern holen 
wollen.“ 

„So ſchlimm ſoll es hoffentlich nicht werden,“ 
ſagte Prinz Max mitleidig und gütig. Er befahl dem 
Knaben, aufzuſtehen, und fragte ſodann: „Wie alt 
biſt Du eigentlich?“ 

„Funfzehn Jahre, mein Prinz,“ war die Antwort. 

„Dann biſt Du eigentlich vor dem Richter noch 
nicht ſtrafbar. Aber, wer kann wiſſen, was geſchieht! 
Die Forſtgeſetze ſind ſehr ſtreng, und Deine Eltern 
ſind ſehr arm. Sie würden ſchlimmſten Falles den 
Prozeß gar nicht aushalten und durchführen können. 
Eigentlich bin ich daran ſchuld, daß Du den Baum 
beſtiegen haſt, weil ich Dich geſtern zu lange aufhielt. 
Nun, wir wollen ſehen, um meinetwillen ſollſt Du 
nicht auf die Galeeren. Haſt Du Luſt, Soldat zu 
werden?“ 

„Von ganzem Herzen, mein Prinz; aber nur 
bei Ihrem Regimente.“ 

„Nun, das verſteht ſich,“ war die mit Lächeln 
gegebene Antwort ſeines Gönners. „Ich laſſe Dich 
einkleiden, und Du biſt gerettet. Wie heißt Du?“ 

„Hans Dänel (Johann Daniel)“. 

„Gut, gut. Mußler, bringe den Knaben nach 
der Kaſerne! Er ſoll Regimentspfeifer werden, denn 
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er hat ein gutes Gehör und muſilaliſches Geſchick. 
Wir wollen ſehen, was wir weiter aus ihm machen 
können. Du unterrichteſt ihn im Leſen und Schreiben. 
Sei nur hübſch fleißig und ordentlich, mein Junge, 
dann wird es Dir nicht fehlen. Ich werde Dich ge— 
wiß nicht vergeſſen, ſondern treulich für Dich ſorgen.“ 

Der Gänſejunge war ganz glücklich über dieſe 
Rede und jubelte: „Dann hat es keine Noth. O 
mein Prinz, wenn ich Ihnen nur jemals Ihre Güte 
und Liebe vergelten könnte! Warum ſind Sie ſo reich 
und ſo vornehm, daß ich Ihnen keinen Gefallen thun 
kann?“ 

„Wer weiß, wer weiß!“ ſagte der Prinz. „Viel— 
leicht, daß ich Deiner Hülfe doch einmal recht drin— 
gend bedarf. Vergiß dann nicht, mein Sohn, was 
Du in dieſer Stunde verſprochen haſt!“ 

Der Hirtenknabe wurde nun unter das Regiment 
geſteckt und lernte fleißig und tüchtig. Alle Soldaten 
gewannen den kleinen, munteren Pfeifer, der ihnen 
immer ſo hübſche Lieder vorſpielte, von Herzen lieb. 
Am meiſten aber freute ſich der Prinz über ſein gutes 
Betragen und über ſeine trefflichen Fortſchritte. Er 
ließ den Knaben auch auf ſeinen Wunſch in der Ma— 
thematik unterrichten, weil er hierfür große Luſt und 
reiche Begabung zeigte. Und nach zwei Jahren war 
der arme Gänſejunge mit einem Gehalte von achtzig 
Francs (vierundſechzig Mark) monatlich unter dem 
Muſikcorps des Regimentes angeſtellt, bei dem er als 
ausgezeichneter Trompeter berühmt und beliebt war. 

III 


„Wer weiß! wer weiß! Vielleicht daß ich Dei- 
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ner Hülfe noch einmal recht dringend bedarf:“ alfo 
hatte Prinz Max von Zweibrücken an jenem Tage zu 
dem armen Gänſejungen von Beinheim geſprochen. 
Die Zeit kam viel eher und viel ſchneller, als er 
und ſein Schützling es damals gedacht hatten. Der 
Sturm der Revolution brauſte durch das franzöſiſche 
Land und fachte die Gluthen des Neides und des 
Haſſes, die längſt wie ein Feuer unter der Aſche ge— 
glimmt hatten, zu wilden und verzehrenden Flam— 
men an. 

Auch in der Stadt Straßburg gab es eine ganze 
Menge rohen und aufrühreriſchen Geſindels, das nur 
auf eine gelegene Zeit und Stunde wartete, um an 
ſeinen vermeintlichen Unterdrückern ſich zu rächen und 
in Feuer und Blut, in Raub und Mord ſeinen Muth 
zu kühlen und ſeine verbrecheriſche Luſt zu büßen. 
Dieſe Leute haßten namentlich den Prinzen, weil er 
bei dem Volke beliebt war, und ſuchten ihn auf alle 
Weiſe zu verdächtigen und ihm zu ſchaden. Eines Ta- 
ges ritt Prinz Max über den Paradeplatz. Einige 
Freiwillige fielen ſeinem Pferde in die Zügel und 
ſchrieen ihm laut ihr: „Es lebe das Volk!“ entge— 
gen. Er wollte ſich mit dieſen Leuten nicht weiter 
einlaſſen und antwortete darum mit demſelben Rufe. 
Da taumelte ein betrunkener Soldat aus einem Bier- 
hauſe heraus auf ihn zu, hielt ihm das volle Glas 
hin und rief: „Trinke einmal, Bürger-Prinz, auf das 
Wohl der Revolution!“ Er weigerte ſich und war 
bald von fluchenden, ſchreienden und lärmenden Schaa— 
ren aller Art umringt. Geballte Fäuſte und gezückte 
Säbel wurden gegen ihn erhoben. Er konnte ſich 
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ſeiner Angreifer in dem Gedränge faſt gar nicht er— 
wehren, und das Geſindel hatte ihn ſchon von hinten 
gepackt, um ihn von dem Pferde herabzureißen. Da 
drängten ſich Mußler und Hans Dänel, die eben des 
Weges über den Platz daher kamen, muthig durch 
das Getümmel. Einige wuchtige Hiebe, die ſie mit 
den flachen Klingen ihrer Säbel nach rechts und nach 
links austheilten, zerſtreuten das feige Geſindel. Der 
Prinz gab ſeinem Pferde die Sporen und war bald 
vor ſeinen rohen Angreifern verſchwunden, die wü— 
thend hinter ihm her ſchrieen und ihm blutige Rache 
gelobten. 


Es war Abend geworden. Ein Bauer mit einem 
Querſacke auf der Schulter wurde durch eine Hinter— 
thür in den Palaſt des Prinzen geführt. Als er vor 
dieſem ſtand, zog er ein Stück ſchwarzes Brot her⸗ 
vor und überreichte es ihm. „Was ſoll ich damit?“ 
fragte der Prinz verwundert. 

„Entzwei brechen und den Brief leſen, der darin 
verborgen iſt“, ſagte ſein treuer Hans Dänel und 
fuhr fort: „Der Ueberbringer iſt mein Bruder, der 
Hirte von Beinheim, der ſich einem Viehhändler als 
Treiber verdungen hat, um ſicher durch das Thor und 
in die Stadt zu kommen. Er hat meine Wohnung 
nur mit Mühe gefunden, ſonſt hätten Sie die Depe- 
ſche ſchon früher erhalten.“ 

„Aber wie kommt er dazu?“ fragte der Prinz. 

„Der Reitknecht, den Sie vor mehreren Tagen 
abſchickten, liegt in unſerem Dorfe, da er nicht weit 
davon mit dem Pferde geſtürzt iſt. Er kennt mich 


74 


und meine Familie und hat ſich darum meinem Bru⸗ 
der vertraut.“ 

Prinz Max brach das Brot entzwei und zog das 
in einem kleinen Blechkäſtchen verwahrte Schreiben 
hervor. Seine Wangen und Augen glühten, als er 
es geleſen hatte, und er ſprach: „Ich bin Herzog von 
Zweibrücken und Kurfürſt von der Pfalz gewor- 
den. Nun muß ich ſo ſchnell wie möglich in das 
Land, das mir mein Gott in ſeiner Gnade gege— 
ben hat.“ 

„Dazu iſt auch die höchſte Zeit“, ſagte Mußler, 
der eben eintrat. „Sie müſſen auf der Stelle fort, 
gnädiger Herr. Das Geſindel tft ſchon zu Zaufen- 
den vor dem Palaſte verſammelt. Die Straßen ſind 
geſperrt, das Pflaſter wird aufgeriſſen. Hören Sie, 
wie die Aufrührer heulen und toben? Bald werden 
die Steine fliegen und alles zerſchmettern.“ 

„Aber wie ſoll ich ſicher und unentdeckt aus der 
Stadt kommen?“ fragte der Prinz. 

„Auch dafür iſt geſorgt“, antwortete Haus Dänel. 
„Wir haben ſchon die nöthigen Vorbereitungen dazu 
getroffen. Legen Sie ſchnell die Bauernkleider an, 
die mein Bruder hier in ſeinem Sacke mitgebracht 
hat. Eine Fiſchersfrau, die ich kenne, wird uns ihren 
Kahn leihen. Der Kapellmeiſter iſt ſchon dort und 
erwartet uns am Ufer. Wir ſteigen ein und ſind in 
wenigen Minuten aus dem Bereiche der Feſtung und 
des aufrühreriſchen Geſindels.“ 

Der Prinz entfernte ſich, um ſich ſo ſchnell wie 
möglich umzukleiden. Schon praſſelten die Fenſter 
von gewaltigen Steinwürfen zerſchmettert in Stücken 
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und Scherben hernieder. Der Aufruhr heulte und 
tobte immer lauter und wilder vor dem bedrohten 
Palaſte. Da ſchlichen ſich drei Männer ſtill und leiſe 
durch die hintere Pforte und verſchwanden in der 
Finſterniß. 

Mitternacht war vorüber, als der Kahn glücklich 
am rechten Ufer des Rheins weit unterhalb der Stadt 
Kehl landete. Der Prinz, jetzt Herzog von Zwei— 
brücken und Kurfürſt von der Pfalz, ſprang an das 
Ufer und forderte ſeine Begleiter auf, ihm zu folgen. 
Der Kapellmeiſter gehorchte ſeinem Worte. Hans 
Dänel aber ſprach: „Nein, Hoheit. Sie erfüllen Ihre 
Pflicht, die Ionen Gott auferlegte. Wir aber find 
Franzoſen und müſſen als ſolche für unſer Vaterland 
kämpfen und ſterben. Nicht wahr, Mußler?“ 

„Ja“, erwiderte dieſer. „Sie werden verzeihen, 
Prinz, daß wir unſere Dankbarkeit nicht vollſtändiger 
beweiſen können. Der Kapellmeiſter wird Sie beglei— 
ten, aber wir kehren nach Straßburg zurück.“ 

„Nun denn, ſo lebt wohl!“ ſprach der Fürſt 
nach kurzem Sinnen tief bewegt; „ich glaube, ihr 
habt Recht. Es wird euch hoffentlich nimmer fehlen; 
doch ſollte es anders kommen, ſo vergeßt nicht, wo 
ein gütiger und dankbarer Herr euer wartet. Und 
Du, Daniel, fahre nur muthig und fleißig fort. Du 
wirſt noch ſicher Dein Glück machen; denn an den 
dankbaren Herzen hat der Herr, unſer Gott, ſein 
Wohlgefallen. Gott befohlen!“ Mit dieſen Worten 
ging er an der Seite ſeines Begleiters von dannen 
in die dunkle Nacht hinein. Mußler und Daniel aber 
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ſteuerten ganz ſtill und ſtumm nach dem franzöſiſchen 
Ufer zurück, wo ſie auch wohlbehalten wieder landeten. 


N 5 


Im October des Jahres 1805 war eine ſtatt⸗ 
liche Verſammlung an dem Hofe zu München. Kaiſer 
Napoleon hatte ſeinen Verbündeten, den Kurfürſt 
Maximilian Joſeph von Baiern, dort beſucht, und zu 
Ehren des gewaltigen und berühmten Gaſtes wurden 
glänzende Feſte daſelbſt gefeiert. Eben hatten ſich der 
Kaiſer und der Kurfürſt unter einander begrüßt. Da 
trat ein General aus der Reihe der Helden hervor, 
die den ſiegreichen Eroberer umgaben. „Erlauben 
Ew. Hoheit mir wohl, die Hand zu küſſen, die nächſt 
Gott mein Lebensglück begründet hat?“ ſprach er, in⸗ 
dem er mit . Angeſichte vor den Kur⸗ 
fürſten hintrat. 

„Ich, General? Wie ſo — ich?“ fragte dieſer 
überraſcht. 

„Erinnern Sie ſich nicht mehr des armen, kleinen 
Jungen, der einſt zu Beinheim die Gänſe gehütet hat?“ 

„Sie wären?“ — rief erſtaunt der Kurfürſt 
und fuhr dann ſogleich fort: „Verzeihung, Herr Ge— 
neral; aber es ſind gewiß und wahrhaftig die Züge 
meines treuen Hans Dänel.“ 

„Ja, mein edler, mein erlauchter Wohlthäter, 
ich bin es, Johann Daniel Schramm, jetzt 
General und Flügeladjutant im Stabe des 
Kaiſers. Alles das iſt Ihr Werk, Hoheit. Ihnen 
danke ich nächſt Gott, was ich bin und habe“. 

Da konnte ſich der Kurfürſt vor tiefer Bewegung 


07 


und Freude nicht mehr halten. Er rief mit Thränen 
in den Augen: „Komm an mein Herz!“ und um— 
armte den weinenden Krieger. 

Der ganze Hof war näher herzugetreten. Na— 
poleon und ſeine Generäle betrachteten verwundert 
die ſo ungewöhnliche und ſeltſame Gruppe. Der 
Kaiſer legte dem Kurfürſten endlich die Hand auf den 
Arm und fragte: „Sie haben unter meinen , 
einen alten Bekannten getroffen?“ 

„Ja, Majeſtät,“ war die Antwort, „und ich freue 
mich von ganzem Herzen, ihn hier wiederzuſehen. 
Denn er hat mich ſeiner Zeit aus den Händen der 
Aufrührer in Straßburg befreit, aus Dankbarkeit, daß 
ich ihn früher einmal in mein Regiment aufgenom— 
men hatte. Ohne ihn wäre ich ſchwerlich, was ich 
jetzt bin.“ 

„So wie er ſchwerlich jetzt General wäre ohne 
Sie,“ lächelte der Kaiſer. Und dann wandte er ſich 
zu Schramm mit den Worten: „Ich liebe die glück— 
lichen, und vor allem die dankbaren Leute. Darum 
bin ich begierig, zu erfahren, wie Sie Ihren Weg 
gemacht haben. Ich hoffe, daß Sie ſtolz darauf ſind, 
von ganz unten und aus ganz geringem Stande her— 
aufgeſtiegen zu ſein.“ 

Ein Kreis aufmerkſamer Zuhörer hatte ſich ſchnell 
gebildet. Der Kurfürſt erzählte zuerſt, wie er dem klei— 
nen Gänſejungen begegnet war, und wie er an ſeiner 
Muſik ſich ſo oft 115 hatte. Dann berichtete er 
weiter, wie er ihn auf ſeine Bitte in ſein Regiment 
aufgenommen, und wie ſein Schützling ihn in jener Nacht 
aus den Händen ſeiner Verfolger befreit und an das 
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rechte Rheinufer gerettet hatte. Jetzt kam die Reihe 
an den General, und er ſchilderte nun ſeinen ganzen Le— 
benslauf. Vor den Augen ſeiner lauſchenden Zuhörer 
entrollte er nun das Bild aller der Schlachten, in de— 
nen er bei Kaiſerslautern und bei Hagenau, in Ita⸗ 
lien und in Egypten, glücklich und ehrenvoll gekämpft 
hatte, und wie er ſo auf ſeiner kriegeriſchen Laufbahn 
allmählich von einer Stufe zur andern immer höher 
geſtiegen war. Er ſchloß mit den Worten: „Ich 
danke dieſes Glück der Gnade meines Gottes, der 
mich behütet und geſegnet hat, und dem Vertrauen 
meines Kaiſers. Aber ich darf und kann es nicht 
vergeſſen, daß Ihre Großmuth, mein Fürſt, durch den 
Unterricht, den Sie mir auf Ihre Koſten ertheilen lie— 
ßen, den erſten Grund dazu gelegt hat“ 

„Und dabei wird es hoffentlich noch nicht bleiben,“ 
fiel ihm der Kaiſer Napoleon freundlich in die Rede. 
„Wenn je Einer, ſo haben Sie durch Ihr dankbares 
Herz den Adel verdient. Ich ernenne Sie hierdurch 
zum Grafen und ſchenke Ihnen das ganze Krongut, 
auf welchem Sie dereinſt jenen Forſtfrevel verübten. 
Es wird hoffentlich groß und reich genug ſein für 
die Grafſchaft Beinheim. Der Samenbaum mit ſei⸗ 
nem dürren Wipfel ſoll die Saat zu Ihrem Glücke 
geliefert haben, das, wie ich wünſche, noch immer 
völliger und herrlicher erblühen möge.“ 


V 


Am 1. Mai 1:06 rollte eine ſtattliche Kutſche 
auf der ſchönen Chauſſee von Straßburg nach Selz 
und Lauterburg dahin. Mehrere Wagen mit Offizie⸗ 
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ren und Dienern folgten, und Reitknechte in glänzen 
den Livreen ritten hinterher, indem ſie prächtige Pferde 
mit ſich führten. Der bunte und anſehnliche Zug 
war endlich auf der dürren Ebene zwiſchen der Stadt 
Fort⸗Louis und dem Dorfe Beinheim angekommen. 
Jetzt hielt die Kutſche bei dem alten Birnbaume, unter 
welchem einſt Prinz Max die einfachen Melodieen, 
die der arme Gänſejunge auf ſeinem Alpenhorne blies, 
mit Wohlgefallen angehört hatte. 

Wie damals, ſo weidete auch heute eine große 
Heerde Gänſe auf der grasbewachſenen Fläche. Der 
General Johann Daniel Schramm, Graf von Bein— 
heim, ſtieg aus dem Wagen und trat unter den Baum. 
Nachdem er ſich tief bewegt nach allen Seiten umge— 
ſehen hatte, ſprach er zu ſeinem Adjutanten, dem Chef 
ſeines Stabes, dem Oberſten Schneider: „Siehe, das 
iſt der Ort, von dem ich einſt arm und niedrig aus— 
gezogen bin in die Welt! Und wie kehre ich heute durch 
die Gnade meines Gottes wieder hierher zurück!“ 
Er faltete die Hände und betete ſtill zu dem Herrn 
und Könige Himmels und der Erde, der ihn 
durch ſeine Hand ſo hoch erhöhet und durch ſeine Güte 
ſo reich geſegnet hatte. Seine Begleiter hatten ehr— 
furchtsvoll die Hüte abgenommen und ſchauten an- 
dächtig ſeinem Beginnen zu. Da flatterten plotzlich 
die ſämmtlichen Gänſe empor und erhoben ein betäu— 
bendes Geſchrei. „Hörſt Du?“ rief der General mit 
freudeſtrahlendem Angeſichte, „hörſt Du das Hurrah 
meiner ehemaligen Armee? Man ſollte glauben, die 
Gänſe wüßten es, daß heute ihr alter General 
wiedergekommen iſt.“ 
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Graf Schramm ſtieg hierauf in ſeinen Wagen, 
und der bunte, der glänzende Zug war ſchnell vor 
den Augen des erſtaunten Gänſejungen, der jetzt hier 
ſeine Heerde weidete, im nahen Walde verſchwunden. 

Der General hat ſich ſpäter auch bei der Bela— 
gerung von Antwerpen durch ſeine tapfere und ge— 
ſchickte Kriegsführung ausgezeichnet. Er ſtieg noch zu 
einer höheren Stufe weltlichen Glanzes und irdiſcher 
Ehren empor, indem er ſelbſt Kriegsminiſter von Frank— 
reich wurde. Aber er hat trotzdem des niedrigen 
Standes, welchem er entſproſſen war, nie und nim— 
mer vergeſſen und ſich deſſelben nicht geſchämet. Auf 
der Stelle, wo einſt das ärmliche Hirtenhäuschen ſei— 
nes Vaters geſtanden hatte, ließ er ein ſtattliches 
Schloß erbauen. Und oft, wenn es ſeine Zeit geſtat⸗ 
tete, kam er in die traute Heimath ſeiner Kindheit 
zurück, um ſich hier an den Erinnerungen feiner Ju- 
gend zu erfriſchen und zu ſtärken. Die Buche, welche 
der arme Hirtenknabe dereinſt ihres dürren Wipfels 
beraubt hatte, und die wirklich der Samenbaum ſei— 
nes irdiſchen Glückes geworden war, wurde auf ſei— 
nen Befehl ſorgſam gepflegt und mit freundlichen 
Anlagen umgeben. Sie wurde von den Landleuten 
der Umgegend allgemein „Hans Dänel“ genannt. Hier 
ſaß der General oft und gern in ihrem Schatten, 
und immer wieder erhob er ſich zu dem frommen und 
dankbaren Bekenntniß: „Herr, ich bin zu gering al- 
ler Barmherzigkeit und aller Treue, die Du an Dei⸗ 
nem Knechte gethan haſt!“ 
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Im ſchwediſchen Lager. 
Der dreißigjährige Krieg hat über viele Länder und 
Städte unſers deutſchen Vaterlandes große Noth und 
ſchweres Unglück gebracht. Davon können auch die 
Fluren des ſchönen Sachſenlandes gar manches er— 
zählen. Der Kurfürſt Johann Georg der Erſte hatte 
im Jahre 1635 mit dem Kaiſer den Frieden zu Prag 
geſchloſſen. Darüber waren die Schweden natürlich 
ſehr erbittert und trugen die Schrecken des Krieges 
in das arme Land. Sie zogen ſengend und brennend, 


mordend und raubend von Stadt zu Stadt, von 


Dorf zu Dorf, und hinter ihren Truppen blieben nur 
die traurigen Spuren grauenvoller Verwüſtung zurück. 
Auch vor das kleine Städtchen Pegau, welches etwa 
auf halbem Wege zwiſchen Leipzig und Zeitz gelegen 
iſt, waren im Monat März des Jahres 1644 die 
Schweden unter der Anführung des Grafen Königs⸗ 
mark gekommen. Sie boten alles auf, um die Stadt 
zu erobern und zu beſetzen. Aber der tapfere ſäch⸗ 
ſiſche Oberſt von Gersdorf, welcher Pegau vertheidigte, 


kämpfte mit ſeinen braven Soldaten ſo wacker und 
heldenmüthig, daß die Feinde ſich endlich unverrichteter 
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Sache wieder zurückziehen mußten. 
Vielleicht hätte die kleine Stadt an der weißen 
Elſter die Schweden niemals wieder vor ihren Mauern 
zu ſehen bekommen, wenn nicht ein Ereigniß einge⸗ 
treten wäre, welches den ſchwediſchen e 
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ſam und ruhig herbei. Kaum hatten fie die Mitte 
des Waldes erreicht, als jenes Vogelgeſchrei das Zeichen 
zum Angriff gab. Plötzlich erkrachte Schuß auf Schuß, 
und die todbringenden Kugeln ſchlugen in die Reihen 
der erſchrockenen Feinde. Sie geriethen in Verwir⸗ 
rung, Todte und Verwundete bedeckten und verſperr⸗ 
ten den Weg. Ehe die Angegriffenen von ihrer Ueber⸗ 
raſchung ſich erholen konnten, ſprengten die Räuber 
von allen Seiten in dichten Schaaren auf ſie ein. 
Ein entſetzliches Blutbad begann. Die überfallenen 
Schweden verſuchten zu fliehen. Da ſie aber rings 
umher von Feinden umgeben waren, fanden ſie keinen 
Ausweg, und die meiſten von ihnen wurden faſt ohne 
jeglichen Widerſtand von den mordluſtigen Wegelage⸗ 
rern niedergemetzelt. Auch die Gemahlin des ſchwe— 
diſchen Oberſten wurde mit ihrer Dienerin in dem 
wilden Getümmel getödtet. Der blutige Kampf war 
damit eutſchieden. Flachsveit und Fiedelhans nahmen 
die mit Geld beladenen Wagen in Beſchlag und brach⸗ 
ten die willkommene und reiche Beute in ihre ver— 
borgenen Schlupfwinkel in den Wäldern. 

Nur ein einziger ſchwediſcher Soldat und eine 
Kammerfrau der getödteten Gräfin entkamen glücklich 
dem allgemeinen Blutbade. Die Räuber hatten ſie 
für todt gehalten und unbeachtet am Boden liegen 
laſſen. Mühſam ſchleppten ſie ſich in das ſchwediſche 
Lager und erzählten hier, was geſchehen war. Die 
frechen Wegelagerer wurden ſofort nach verſchiedenen 
Richtungen hin verfolgt. Aber, wie ſorgfältig man 
auch aller Orten nachforſchte, ſo war doch nirgends 
von ihnen eine Spur zu finden. Es war, als wären 
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ſie mit ihrer koſtbaren Beute von dem Erdboden ver— 
ſchwunden. Die Erbitterung der Schweden über dieſes 
blutige Ereigniß war ſehr groß. Sie ſahen ſich überall 
und zu jeder Zeit von ganzen Schaaren raubluſtiger 
und mordbegieriger Feinde umgeben, ohne daß ſie ſich 
gegen dieſelben vertheidigen oder ſie vernichten konnten. 
Da man die Räuber ſelbſt nicht erreichen konnte, ſo 
wandte ſich der ganze Haß und Ingrimm gegen die 
Stadt Pegau, die man für ihre Heimath und für ihren 
Zufluchtsort hielt. Der ſchwediſche Feldherr Torſten— 
ſon, welcher mit der getödteten Gräfin noch obenein 
verwandt war, ſchwur der armen Stadt den Unter⸗ 
gang und betheuerte, daß er nicht eher ruhen wollte, 
bis daß er die Räuber in ſeine Gewalt bekommen 
und zur wohlverdienten Strafe gezogen hätte. 
Obgleich der Winter bereits mit ſeiner ganzen 
Strenge gekommen war, brachen die Schweden doch 
ſofort gegen Pegau auf. Die ſchreckliche Botſchaft 
von dem, was der armen Stadt drohte, ging ihnen 
voraus und erfüllte die Bürger derſelben mit Jam⸗ 
mer und Entſetzen. Nur der Oberſt von Gersdorf 
ließ ſich dadurch nicht erſchrecken und irren. Er er— 
bat ſich durch einen Eilboten von ſeinem Kurfürſten 
den Befehl zum Widerſtande und war feſt entſchloſſen, 
ſich bis auf den letzten Mann und Blutstropfen zu 
vertheidigen, um die Stadt nicht in die Hände der 
erbitterten Feinde fallen zu laſſen. Am erſten De⸗ 
zember 1644 rückten die ſchwediſchen Truppen in 
dichten Schaaren von Weißenfels und Lützen her ae 
gen das arme Pegau heran, und lagerten ſich auf der 
weiten Ebene rings um die Stadt. Mit ihnen kamen 
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in großer Zahl ſchwere Geſchütze, die auf den günſtigſten 
Punkten aufgeſtellt und gegen die Mauern und Häuſer 
des Städtchens gerichtet wurden. Die Herzen der 
Bewohner bebten in banger Furcht, als ſie alle dieſe 
zu ihrem Verderben getroffenen Anſtalten erblickten. 
Nur der tapfere Gersdorf blieb muthig und unver⸗ 
zagt, obgleich er über den endlichen Ausgang des 
bevorſtehenden Kampfes gar keinen Zweifel hatte. 
Die Zahl ſeiner Truppen war viel zu klein, um den 
Feinden einen kräftigen Widerſtand leiſten zu können. 
Er hatte nur hundert Küraſſiere und fünf Fähnlein 
Dragoner unter ſeinem Befehle und zu jeiner Ver⸗ 
fügung. Eine Hülfe von außen war durchaus nicht 
zu erwarten. So blieb ihm denn allerdings nichts 
übrig, als mit ſeinem kleinen Häuflein tapfer zu kämpfen, 
zu bluten und zu ſterben. 

Schon am erſten Dezember kam der ſchwediſche 
Oberſtlieutenant Rabe vor das Thor der Stadt Pe- 
gau und bat um Einlaß. Eine kleine Abtheilung von 
Dragonern nahm ihn in Empfang und brachte ihn 
vor den Oberſten von Gersdorf. Dieſer empfing ihn 
freundlich und höflich, erwiderte aber feine Auffor- 
derung zur Uebergabe mit den Worten: „Ich werde 
kämpfen, ſo gut und ſo lange ich kann; aber niemals 
werde ich einen Platz aufgeben, den mir mein Fürſt 
zur Vertheidigung anvertraut hat“. Der Oberſtlieutenant 
verſuchte zwar allerlei Vorſtellungen, indem er auf die 
kleine Zahl ſeiner Reiter und auf die große Ueber⸗ 
macht der Schweden hinwies, die jeden Widerſtand 
von vorn herein vergeblich machte und nach einem 
unnützen Blutvergießen doch nur zuletzt eine völlige 
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Niederlage erwarten ließ. Aber alle feine Beredtſam— 
keit half ihm nicht im geringſten. Der tapfere Gers— 
dorf blieb bei ſeinem Entſchluſſe, und der Unterhänd— 
ler mußte ſich endlich unverrichteter Sache wieder 
entfernen. 

Die Bürger von Pegau jammerten über die 
Hartnäckigkeit des Oberſten, die ihre Stadt mit Ver— 
wüſtung bedrohte. Torſtenſon aber war über die 
ſchlechte Aufnahme, die ſeine Aufforderung gefunden 
hatte, tief entrüſtet und befahl, ſofort die nöthigen 
Anſtalten zu treffen, um das „Neſt“, wie er es nannte, 
mit glühenden Kugeln zu beſchießen und „auszubren 
nen“. Es wurden auf der Stelle mächtige Oefen er- 
richtet, in denen die verderbenbringenden Kugeln erhitzt 
und zum Glühen gebracht werden ſollten. Die armen Be— 
wohner der Stadt ſahen mit Schrecken und Entſetzen, 
was geſchah. Die Weiber und Kinder liefen hände— 
ringend und wehklagend durch die Straßen oder flüch— 
teten ſich mit ihren Habſeligkeiten in die dunklen Kel— 
ler, um ſich auf dieſe Weiſe vor dem drohenden Ver— 
derben zu ſchützen. Nur die mannhaften Bürger und 
das kleine Häuflein der Soldaten beſetzten entſchloſſen 
und ſchweigend die Mauern des Städtchens, um ſie 
gegen die Angriffe des Feindes todesmuthig zu ver— 
theidigen. Die Landleute, welche ſich in die Stadt 
geflüchtet hatten, ſchloſſen ſich ihnen an. Und ſo 
wartete man mit banger Beſorgniß der Dinge, die 
da kommen ſollten. Eben verkündete das Horn des 
Wächters die zehnte Stunde des Abends, als die 
Finſterniß durch einen ſchwachen, rothen, blitzhellen 
Schein erleuchtet wurde. Ziſchend durchſchnitt die 
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erſte glühende Kugel die Luft und fiel krachend auf 
die Straße nieder. Und nun erkrachten die Geſchütze 
donnernd auf allen Seiten, und die feurigen Geſchoſſe 
ſchlugen praſſelnd durch die Dächer und in die Häu⸗ 
ſer. In weniger als einer Viertelſtunde loderten ſchon 
an ſechs verſchiedenen Stellen der armen Stadt die 
hohen Feuerſäulen empor. Wohl verſuchten es die 
unglücklichen Bewohner, die verheerenden Flammen zu 
löſchen. Aber dichter und immer dichter ſchlugen dann 
die Kugeln in ihre Reihen, ſodaß ſie bald daran ver- 
zweifeln und alles im Stich laſſen mußten, um nur 
ihr nacktes, armſeliges Leben zu retten. Und wenn 
wirklich an einem Orte die ausbrechende Feuersbrunſt 
mit ſchweren Mühen und unter großen Gefahren ge— 
dämpft worden war, ſo war damit wenig oder nichts 
gewonnen. Die glühenden Kugeln flogen unabläſ— 
ſig daher, und bald loderten wieder an anderen Stel— 
len die wilden und verheerenden Flammen empor. 

Das kleine Häuflein der tapferen Vertheidiger 
wehrte ſich, ſo gut es dies eben vermochte. Aber 
die Uebermacht war zu groß, und ſie hatten keine 
Kanonen, ſodaß ſie dem Feinde nur einen ſehr ge— 
ringen Widerſtand bieten konnten. Wenn es zu einer 
Erſtürmung der Stadt gekommen wäre, ſo würden ſie 
mit dem Muthe der Verzweiflung gekämpft und den 
Angreifern gewiß noch manchen ſchweren Verluſt zu— 
gefügt haben. Der kluge Torſtenſon aber wußte recht 
gut, daß er ſeinen Truppen dieſen Kampf und das 
5 DR verbundene Blutvergießen erſparen konnte. 

Stadt mußte unter dieſen Umſtänden doch ſo wie 
Mr bald erliegen und in ſeine Hände fallen. 


Ar 


89 


Drei Tage lang wurde Pegau unabläſſig von 
den Schweden mit glühenden Kugeln beſchoſſen. Es 
iſt nicht nöthig, aber auch nicht möglich, die Noth und 
den Jammer ſeiner unglücklichen Bewohner zu ſchil— 
dern. Auf allen Straßen und in allen Häuſern la- 
gen Verwundete und Sterbende in großer Zahl. Ueberall 
foderten die wilden Flammen, überall erklangen die 
lauten Klagen des Schmerzes und der Verzweiflung. 
Mehr als die halbe Stadt lag ſchon in Schutt und 
Aſche. Nur das Kloſter, die Kirche und einige Häuſer 
ſtanden noch und ragten über die armſeligen Trüm⸗ 
merhaufen empor. Die armen Bewohner mußten 
in den kalten Dezembernächten unter freiem Himmel 
zubringen. Selbſt die Weiber und die Kinder, die 
jammernd und wehklagend zwiſchen den Brandſtätten 
umher liefen, wurden oft von den einſchlagenden Ku— 
geln getroffen und getödtet. Da ließ ſich endlich der 
Oberſt von Gersdorf bewegen, mit den Schweden in 
Unterhandlung zu treten. Aber ſeine Boten fanden 
kein Gehör, Torſtenſon verlangte unbedingte Ueber— 
gabe auf Gnade oder Ungnade. Der Rath der Stadt 
machte ſich in voller Amtstracht auf, den feindlichen 
Feldherrn um Erbarmen zu bitten; aber ſie wurden 
kurz und kalt zurückgewieſen. Da entſchloß ſich endlich 
der Superintendent Lange dazu, den letzten Verſuch zu 
wagen, um das Herz des feindlichen Oberbefehls— 
habers zu rühren und ſeine Gnade für die unglück— 
liche Stadt anzuflehen. Er hatte vor Jahren mit 
Torſtenſon auf einer und derſelben Univerſität ſtudirt, 
und das Band der Freundſchaft hatte damals die 
beiden Jünglinge mit einander verbunden. Es war 
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ja freilich ſehr wahrſcheinlich, daß der hochgeſtellte 
Mann, der berühmte Feldherr, den ſchlichten Geiſtlichen, 
den er vor fo vielen Jahren gekannt, entweder wirk⸗ 
lich vergeſſen hatte oder ſich ſeiner nicht mehr erinnern 
wollte. Aber er wollte wenigſtens in Gottes Namen 
den Verſuch wagen, um ſeine arme Vaterſtadt vom 
Verderben zu erretten, und wenn er ſelbſt dabei ſein 
eigenes Leben in Gefahr bringen ſollte. 

Er überlegte, wie er es machen ſollte, um bei 
Torſtenſon ein geneigtes Ohr und ein gütiges Herz 
zu finden. Als er ſich darüber klar geworden war, 
ging er auch ſofort entſchloſſen an das Werk. Zwölf 
Knaben der Stadt, in weiße Gewänder gekleidet, be- 
gleiteten ihn auf ſeinem Wege. Er ſelbſt hatte ſein 
prieſterliches Gewand und die weiße Halskrauſe an- 
gelegt, die in jener Zeit zur geiſtlichen Amtstracht 
gehörte. Und ſo ging denn der würdige Mann mit⸗ 
ten im Kugelregen in dunkler, von den lodernden 
Flammen erleuchteter Nacht, mit dem Häuflein der 
Kinder unverzagt aus dem Thore von Pegau hinaus 
in das feindliche Lager. Die ſchwediſchen Soldaten, 
auf die er unterweges ſtieß, blickten mit Ehrfurcht auf 
das geiſtliche Gewand und ebenſo mit ſtiller Rührung 
auf die weißgekleideten Knaben. Niemand hielt die 
Armen und Unglücklichen auf, niemand trat ihnen hin⸗ 
dernd in den Weg. Die fremden Krieger gaben dem 
geiſtlichen Herrn ſogar freundlich Beſcheid, wo er 
ihren General finden und ſprechen könnte. So kam 
es denn, daß die kleine Schaar endlich glücklich und 
wohlbehalten ihr Ziel erreichte. Torſtenſon wohnte 
während der Belagerung in einem einzeln ſtehenden 
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Haufe, welches an dem Wege nach Groitzſch gelegen 
war. Hier waren ſeine oberſten Offiziere um ihn 
verſammelt. Von hier aus eilten fortwährend be— 
rittene Boten nach allen Richtungen durch das ſchwe— 
diſche Lager, um die Befehle des Oberfeldherrn hier— 
hin und dorthin zu tragen. Der Superintendent 
Lange kam mit beklommenem und ſorgendem Herzen 
an dieſe Stätte. Hier ſollte ſich nun das Schickſal 
ſeiner armen Vaterſtadt unabänderlich entſcheiden. 
Wenn er kein Erbarmen und keine Erhörung fand, 
ſo war das unglückliche Pegau rettungslos verloren. 
Er blieb ſtehen, er faltete ſeine Hände und betete zu 
dem allmächtigen Gott, der die Herzen der Menſchen 
lenket wie die Waſſerbäche, daß er in Gnaden auf ſei⸗ 
nen Weg und ſein Werk hernieder ſchauen und ſie mit 
ſeinem Segen krönen wolle. Dann führte er die 
Kinder nahe an das Haus heran, in welchem Torften- 
ſon wohnte, und ſtimmte mit ihnen das kräftige und 
ſchöne Lied an, welches der Dr. Paul Eber in Wit⸗ 
tenberg, der treue Freund und Gehülfe Philipp Me— 
lanchthons, gedichtet hat: 

Wenn wir in höchſten Nöthen ſein, 

Und wiſſen nicht, wo aus und ein, 

Und finden weder Hülf noch Rath, 

Ob wir gleich ſorgen früh und ſpat: 

So iſt das unſer Troſt allein, 

Daß wir zuſammen insgemein 

Dich anrufen, o treuer Gott, 

Um Rettung aus der Angſt und Noth. 

Der Geſang ertönte laut und kräftig durch die 

ſtille Nacht hindurch, deren Schweigen nur dann und 
wann durch das Krachen eines Geſchützes unterbrochen 
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wurde. Torſtenſon hatte die erſten Verſe des geſun⸗ 
genen Liedes mit Befremden gehört. Er hatte jedes 
Wort verſtanden, da ihm die deutſche Sprache ganz 
bekannt und vertraut geworden war. Er trat aus 
ſeinem Hauſe heraus, blieb an der Thürſchwelle ſtehen 
und ſah mit ſtiller Rührung auf die Kinder, die mit 
bangen und furchtſamen Blicken zu dem feindlichen 
Feldherrn hinaufſchauten. Aber ſie ließen ſich in 
ihrem Geſange nicht ſtören, und es klang ſo flehent— 
lich von ihren Lippen: 

Drum kommen wir, o Herre Gott, 

Und klagen Dir all unſre Noth, 

Weil wir jetzt ſtehn verlaſſen gar 

In großer Trübſal und Gefahr. 

Der tapfere Kriegsmann ſenkte ſein Haupt und 
faltete demüthig ſeine Hände bei den Worten des 
Liedes: 

Sieh nicht an unſre Sünde groß, 
Sprich uns derſelbn aus Gnaden los; 
Steh uns in unſerm Elend bei, 
Mach uns von allen Sünden frei. 

Und nun erklang der Schlußvers um ſo lauter 
und fröhlicher: 

Auf daß von Herzen können wir 
Nachmals mit Freuden danken Dir, 
Gehorſam ſein nach Deinem Wort, 
Dich allzeit preiſen hier und dort. 

Das Lied war zu Ende, und eine Weile hin— 
durch war es ganz ſtill. Die Knaben knieten, wie 
auf ein gegebenes Zeichen, auf den hart gefrorenen 
Erdboden nieder und hoben flehend ihre kleinen Hände 
zu dem ſo gefürchteten Manne empor. Torſtenſon 
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blickte ſchweigend auf das kleine Häuflein der Bitten⸗ 
den, ſowie auf den ehrwürdigen Mann, der in ſeinem 
prieſterlichen Gewande hinter ihnen ſtand. Endlich 
zuckte es, wie ein Strahl der Erinnerung, über das 
Angeſicht des Schwedengenerals, und er rief: 

„Lange, wo kommſt Du her? Und was machſt 
Du hier?“ 

Er hatte feinen alten Jugendfreund wieder er- 
kannt, trotzdem zwiſchen ihrer Univerſitätszeit und die⸗ 
ſem Tage eine ganze Reihe von Jahren mit wich- 
tigen und welterſchütternden Ereigniſſen lag. Er nahm 
den ſo unerwartet wiedergefundenen Genoſſen aus der 
ſchönſten Zeit feines Lebens zu ſich in das Haus, be- 
grüßte ihn hier noch einmal freundlich und herzlich, 
und forderte ihn ſodann auf, ihm ſeine Bitten und 
Wünſche getroſt vorzutragen. Lange ſchilderte nun 
mit tiefer Bewegung und herzandringenden Worten 
die Noth der armen Stadt und ihrer unglücklichen 
Bewohner, und bat im Namen des Gottes und Hei— 
landes, an den ſie beide mit einander glaubten, um 
Erbarmen und Gnade. Torſtenſon war von den Vor- 
ſtellungen und Bitten ſeines Jugendfreundes, wie von 
dem Geſange der Kinder, tief erſchüttert und verſprach, 
augenblicklich alle Feindſeligkeiten einzuſtellen, ſobald 
der Oberſt von Gersdorf und ſeine Leute die Waffen 
niederlegen würden. Der wackere Pfarrer glaubte 
dieſe Bedingung ohne weiteres Beſinnen ſofort anneh— 
men zu können, und augenblicklich ertheilte der &e- 
neral den Befehl, daß die ſämmtlichen Geſchütze unverweilt 
das Feuer einſtellen ſollten. Die arme Stadt war 
gerettet! * 
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Wir können uns lebhaft denken, mit wie freu⸗ 
digen Gefühlen der Superintendent Lange und ſeine 
kleine Schaar aus dem ſchwediſchen Lager zurückkehrten. 
Ihr muthiges Unternehmen war durch Gottes Gnade 
glücklich gelungen, und das drohende Verderben von 
der Vaterſtadt und ihren armen Bewohnern abge- 
wendet. Am Thore ſtanden die Bürger von Pegau 
mit ihren Frauen und Kindern. Sie hatten ſchon 
mit banger Sehnſucht auf die Heimkehrenden gewartet. 
Furcht und Hoffnung wechſelten mit einander in ihrer 
Seele. Jetzt kam der Diener des Evangeliums mit 
den Knaben daher. Als ſie in der Nähe des Thores 
angelangt waren und ihrer bekümmerten Eltern an⸗ 
ſichtig wurden, liefen die Kinder fröhlich auf ſie zu 
und erzählten jubelnd, was geſchehen war. Aber ihr 
Bericht war ſo verworren, daß die ſtaunenden Hörer 
ihren Worten nicht zu glauben wagten. Als nun 
aber der wackere Lange ſeinen Mund aufthat und mit 
lauter Stimme meldete, was er mit den Kindern im 
ſchwediſchen Lager ausgerichtet hatte, da jauchzten die 
Herzen, die kurz vorher noch ſo bekümmert und be— 
trübt geweſen waren. Nun war alle Noth gewendet, 
nun war die Sorgenlaſt in Jubel und Freude ver- 
wandelt. Nun wußten ſie aber auch, was ihre erſte 
und heiligſte Pflicht war. Sie eilten nach der Kirche, 
deren Thüren ſchnell geöffnet wurden. Das Gottes— 
haus füllte ſich mit einer andächtigen und dankbaren 
Beterſchaar. Es wurden Lichter gebracht und ange- 
zündet, welche die dunklen Räume nothdürftig erleuch⸗ 
teten. Jetzt erklang die Orgel mit ihren majeſtätiſchen 
Tönen. Das Lied: „Wenn wir in höchſten Nöthen 


* 


95 


ſein“ wurde mehr gejubelt als geſungen. Dann be- 
ſtieg der Superintendent die Kanzel und predigte voller 
Begeiſterung über das Wort der heiligen Schrift: 
„Gelobet ſei der Herr täglich! Gott legt uns eine 
Laſt auf; aber er hilft uns auch. Wir haben einen 
Gott, der da hilft, und den Herrn Herrn, der vom 
Tode errettet“ (Bi. 68, 20. 21). Und dann fiel die 
ganze Gemeinde anbetend auf ihre Kniee, als ihr 
Seelſorger damit ſchloß, den allmächtigen und barm⸗ 
herzigen Gott zu loben und zu preiſen, der ſo wun— 
derbar und ſo herrlich in der Noth geholfen hatte. 

Als der Morgen graute, zogen ſich die Schweden 
in ziemliche Entfernung von der Stadt zurück. Gers— 
dorf begab ſich mit dem Häuflein ſeiner Krieger in 
eine kurze und ehrenvolle Gefangenſchaft. Pegau 
ſelbſt aber wurde von den Feinden in keiner Weiſe 
mehr beläſtigt, ſondern ſogar mit Geld und Lebens- 
mitteln reichlich ausgeſtattet. 

Kurze Zeit darauf wurden die Anführer der ſo 
gefürchteten und gehaßten Wegelagerer, Flachsveit und 
Fiedelhans, gefangen und empfingen am Galgen, was 
ihre Thaten werth waren. Während Flachsveit die 
verhängnißvolle Leiter hinaufſtieg, um ſeinen Kopf in 
die Schlinge zu legen, war man grauſam genug, ſeinen 
Kameraden auf einer mitgebrachten Geige muntere 
Tänze aufſpielen zu laſſen. Er durfte erſt dann da⸗ 
mit aufhören, als fein unglücklicher Genoſſe verfchie- 
den war. Und nun ſtieg er ebenfalls die Sproſſen 
hinauf und endete auf ſchmachvolle Weiſe fein ver— 
brecheriſches Leben. 

Die Bürger von Pegau waren zu arm, um dem 
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wackeren Superintendenten, der mit Gottes Hülfe ihre 
Stadt aus höchſter Noth errettet hatte, ihre Dankbar⸗ 
keit anders als in Worten zu beweiſen. Als aber 
drei Jahre ſpäter ein neues Wohnhaus für ihn erbaut 
wurde, ließ man zum Angedenken an ihn und ſeine 
ſchöne That in die Wetterfahne des Daches ſeinen 
Namenszug und die Jahreszahl 1647 eingraben. Noch 
ſinniger und erfreulicher aber war der Beſchluß des 
Stadtrathes, daß von nun ab jeder Nachmittagsgottes- 
dienſt in ihrer Stadt mit dem ſchönen Liede begin— 
nen ſollte: 

Wenn wir in höchſten Nöthen ſein, 

Und wiſſen nicht, wo aus und ein, 

Und finden weder Hülf noch Rath, 

Ob wir gleich ſorgen früh und ſpat: 

So iſt das unſer Troſt allein, 

Daß wir zuſammen insgemein 

Dich anrufen, o treuer Gott, 

Um Rettung aus der Angſt und Noth. 

Dies geſchieht, ſo viel wir wiſſen, noch heutigen 
Tages in der Stadt Pegau. Wir wünſchen allen 
ihren Bewohnern, daß ſie das Lied in dankbarem Herzen 
behalten und bewahren. Ebenſo aber wird es jedem 
meiner lieben Leſer und Leſerinnen heilſam und ge- 
ſegnet fein, in Angſt und Noth des Wortes zu ge- 
denken, das der treue Gott geredet hat: „Rufe mich 
an in der Noth, ſo will ich dich erretten, ſo ſollſt du 
mich preiſen!“ Denn des Herrn Wort iſt wahrhaftig, 
und was er zuſagt, das hält er gewiß! 


—— —— 


Blind und taub. 


Aus dem Munde ſo manches lieben Kindes habe 
ich ſchon das hübſche Lied gehört: 

Zwei Augen hab ich klar und hell, 

Die drehen ſich nach allen Seiten ſchnell, 
Die ſehen alle Blümchen, Baum und Strauch, 

Und den hohen, blauen Himmel auch. 

Die ſetzte der liebe Gott mir ein, 

Und was ich kann ſehen, iſt alles ſein. 
Zwei Ohren ſind mir gewachſen an, 
Damit ich alles hören kann; 

Wenn meine liebe Mutter ſpricht: 
„Kind, folge mir, und thu das nicht!“ 

Wenn der Vater ruft: „Komm her geſchwind; 

Ich habe dich lieb, mein gutes Kind!“ 

Glückliches Kind, das alſo ſingen und ſagen 
kann! Und wenn du von ſehr armen Eltern in einer 
niedrigen und dürftigen Hütte geboren wäreſt, ſo biſt 
du doch reich zu nennen. Armes, bedauernswerthes 
Kind aber, das nicht alſo jubeln kann! Und wenn 
du in einem Palaſte geboren wäreſt und viel Geld 
dir zu eigen gehörte, ſo müßte man dich dennoch 
von ganzem Herzen um dein trauriges Loos beklagen. 

Es iſt mir darum die nachfolgende Geſchichte, 
ſo oft ich ſie geleſen habe, immer ungemein beweglich 
geweſen. Ich theile ſie hier meinen lieben kleinen 
Freunden und Freundinnen mit, wie ich ſie gefunden 
habe. Ich denke, ſie werden die arme Fanny von 
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ganzem Herzen bemitleiden und den gütigen Gott, der 
ihnen ſelbſt „Augen, Ohren und alle Glieder“ gegeben 
hat, um ſo dankbarer preiſen. Sie werden ſich aber 
auch, wie ich hoffe, darüber freuen, daß die erbar⸗ 
mende Liebe ſelbſt dann noch Mittel und Wege findet, 
um einen Strahl des Lichtes in die düſtere Nacht 
ſolches armen Menſchenkindes fallen zu laſſen und 
ihm ſeinen dunklen und ſchweren Lebensweg doch 
wenigſtens etwas zu erleichtern. 

Fanny N. war die Tochter eines ziemlich wohl⸗ 
habenden Mannes in England. Das Kind wuchs in 
dem Hauſe ſeiner Eltern und im Sonnenſcheine ihrer 

Liebe fröhlich auf, und ſchien an Leib und Seele lieb⸗ 
lich zu gedeihen. Sie wurde, nachdem ſie ihr ſechſtes 
Lebensjahr vollendet hatte, in die Schule geſchickt. 
Hier zeichnete ſie ſich durch ihren treuen Fleiß und 
ihr liebenswürdiges Betragen aus. Ihre Lehrer und 


Leͤhrerinnen hatten das artige und reich begabte Kind 


herzlich lieb. Ihre kleinen Mitſchülerinnen fühlten ſich 
ebenfalls zu ihr hingezogen, und Fanny hatte bald 
einen trauten Kreis von Freundinnen um ſich geſam⸗ 
melt, die ſich ihr gern und willig anſchloſſen. Es 
war ein heiterer Lebensmorgen, der über ihr aufge⸗ 
gangen war und ihr einen klaren, ſchönen Tag ver- 
hieß. Da aber ſollte es nach Gottes Willen plötzlich 
ganz anders kommen. Das kleine Mädchen hatte 
eben leſen und ſchreiben lernen, als ſie von einem 
heftigen Fieber befallen wurde, das ſie ſich wahr⸗ 
ſcheinlich durch eine ſtarke Erkältung zugezogen hatte. 

Sie hat es hernach ſelber und ſehr oft erzählt, 
was wir hier mittheilen, und was gewiß niemand 
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ohne die tiefſte Bewegung und das herzlichſte Mit— 
leiden leſen wird. Nachdem ſie lange in der Fieber— 
hitze gelegen und ſogar irre geredet hatte, erwacht das 
arme, kranke Kind. Sie iſt bei voller Beſinnung, 
weiß aber nichts von ihrer langen und ſchweren 
Krankheit. Um fie herum iſt alles dunkel und ſtill. 
Sie meint, es ſei noch Nacht, und bleibt darum ruhig 
liegen, bis der Morgen anbrechen und die goldene Sonne 
in die Fenſter ſcheinen wird. Aber die Nacht kommt 
ihr ſo lang, ach ſo lang, vor. Sie hört nicht den 
leiſeſten Laut, ſie erblickt nicht den geringſten Licht⸗ 
ſtrahl. In ihrer Schlafſtube hängt, wie fie weiß, 
eine Uhr, deren Glocke ſie ſo oft geweckt hat. Heute 

wartet ſie vergebens wohl eine ganze Stunde und 
darüber: die Uhr will nicht ſchlagen. Gewiß hat 
das Mädchen vergeſſen, ſie geſtern aufzuziehen, ſo 
daß ſie nun ſtille ſteht. Fanny wartet, Fanny lauſcht 
vergebens. Sie hört keinen Ton, ſie erblickt keinen 
Lichtſtrahl. Da iſt fie endlich des langen Wartens 
müde. Sie ſtreckt ihre Hand aus, um die ältere 
Schweſter, die immer neben ihr ſchläft, zu wecken. 
Aber das Bett iſt leer, ſie kann die Schweſter nicht 
fühlen noch finden. Nun will ſie aufſtehen und in 
das Schlafzimmer der Eltern eilen, weil ihr bei dem 
allen ſo unheimlich und ſo bange geworden iſt. Sie 
iſt eben dabei, das Bett zu verlaſſen, als ſie plötzlich 
fühlt, wie ſich eine Hand auf ihre Schulter legt. 
Aber niemand ſpricht ein Wort zu ihr. Sie erſchrickt 
über die geiſterhafte Berührung und ſinkt mit einem 
lauten Schrei ohnmächtig auf ihr Bett zurück. Als 
ſie wieder zu ſich kommt, findet ſie ſich in den Armen 
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ihrer Mutter. Armes Kind! Sie fühlt in ihrem 
Herzen, daß es die theure, die geliebte Mutter ift, 
aber ſie kann ſie nicht ſehen. Sie ſchlingt ihren 
kleinen Arm um den Hals der Mutter und ruft: 
„Mama, bitte, zünde Licht an!“ Die Mutter küßt 
ſie, ſpricht aber kein Wort. Sie bittet noch einmal: 
„Ach, liebe Mama, bitte, zünde doch ein Licht an!“ 
Sie erhält wieder einen Kuß, ſonſt aber keine Ant- 
wort. Da wird das arme Kind von großer Angſt 
und Bangigkeit überwältigt. Sie ruft ihre Schweſter: 
„O Marie, komm ſchnell her! Mama kann ſich nicht 
rühren und kann nicht reden. Was iſt das? Komm 
ſchnell her, liebe Marie!“ Die Schweſter kommt und 
drückt der Kleinen die Hand, ſpricht aber ebenfalls 
kein einziges Wort. Fanny bittet wieder: „Ach, 
zündet doch ein Licht an, daß ich euch ſehen kann!“ 
Sie fühlt, wie die Mutter ſie abermals küßt und ſie 
an ihr Herz drückt, und wie heiße Thränen aus den 
Mutteraugen auf ihre Wangen hernieder fallen. Nun 
iſt ihre Angſt aufs höchſte geſtiegen. Sie meint, 
es ſei irgend etwas Furchtbares im Hauſe vorgefallen, 
alſo daß ſie kein Licht anzünden und kein Geräuſch 
machen dürfen. Nicht von ferne denktſie daran, was 
für ein trauriges Loos ſie ſelbſt betroffen haben könnte. 
Sie wirft ſich ihrer Mutter in die Arme und flüſtert 
ganz leiſe: „Mama, ſage mir, was es iſt! ſage es 
mir in das Ohr!“ Aber wieder empfängt ſie keine 
Antwort und vernimmt keinen Laut. Da mit einem 
Male zuckt eine ſchreckliche Ahnung wie ein greller 
Blitzſtraͤhl durch ihre Seele. Sie hat ihre Ohren 
an die Lippen der Mutter gelegt und nicht den leiſe⸗ 
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jten Athemzug gehört. Nun ruft ſie in herzzerreißen⸗ 
dem Tone: „O Mama, liebe Mama, bin ich taub?“ 
Die Mutter ſchließt ihr Kind nur um ſo feſter und 
inniger an das Herz. Fanny ruft noch einmal: 
„Wenn ich taub bin, liebe Mama, ſo drücke mir 
die Hand!“ Da fühlt ſie, wie ihre kleine Hand, 
ach, ſo krampfhaft und ſo ſchmerzlich gedrückt wird. 
Sie ſinkt erſchrocken und betrübt auf ihr Bett zurück 
und bleibt dort wohl eine Stunde ganz ſtill und 
ſtumm liegen. 

Die arme Fanny! Sie hatte während dieſer 
Zeit über ihr Unglück nachgedacht. Jetzt beſann ſie 
ſich, daß ſie krank geweſen war. Jetzt ſtellte ſie ſich 
den Jammer und das Elend vor, daß ſie nie wieder 
ein Wort, nie wieder einen Laut menſchlicher Rede 
vernehmen ſollte. Sie ahnte noch nicht, daß ihr Loos 
noch viel ſchlimmer und trauriger war. Endlich bat ſie: 
„Liebe Mama, zünde doch ein Licht an! Es iſt ſo 
einſam hier, weil ich euch nicht hören und nicht ſehen 
kann.“ Aber es erſchien kein Licht, und nur noch 
feſter drückte die weinende Mutter ihr armes, ihr ge— 
liebtes Kind an das Herz. Da fährt eine neue, eine 
ganz entſetzliche Ahnung niederſchlagend und zerſchmet— 
ternd durch die Seele des kleinen Mädchens. Sie 
ruft mit herzzerreißendem Klagetone: „Kann ich denn 
auch blind fein? O liebe Mama, bin ich auch 
blind?“ Sie fühlt, wie das Herz der Mutter pocht, 
und wie ſie krampfhaft ſchluchzt. Da ſchreit ſie auf: 
„Kann ich wirklich nicht ſehen? Iſt wirklich Licht 
hier in der Stube? Ach, ſagt mirs doch!“ Nun 
fällt ihr mit einem Male wieder ein, daß ſie ja nichts 
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hören kann. Darum bittet fie: „Wenn ich auch 
blind bin, liebe Mama, ſo-drücke mir die Hand!“ 
Und nun ſpürt ſie wieder, wie ihre kleine Hand, ach, 
ſo krampfhaft und ſo ſchmerzlich gedrückt wird. Aber 
weiter fühlt ſie nichts mehr. Das arme, arme Kind 
umklammert die Mutter vor Jammer und Entſetzen, 
und heiße Thränenſtröme rinnen aus ihren Augen. 
So klagt, ſo weint ſich das kleine Mädchen endlich in 
den Schlaf. 

Arme Fanny! Es war noch ein Glück, daß ſie 
ihr ganzes Elend nicht verſtehen und fühlen konnte. 
Sie war ja erſt ſieben Jahre alt. Wir aber, die ge- 
ſunde Augen und Ohren haben, wir können es uns 
gewiß lebhaft vorſtellen, was für ein ſchreckliches Loos 
es ſein muß, nichts ſehen und nichts hören zu 
können. Es iſt, als ob ſolch ein armes Menſchenkind 
bei lebendigem Leibe todt und begraben wäre, von 
jedem Strahle des Lichts, von jedem Laute des Lebens, 
von jedem Gruße der Liebe für immer geſchieden und 
ausgeſchloſſen. Daran mußte ſich die arme Fanny 
nun allmählich gewöhnen. Mit jedem Tage, mit 
jeder Stunde ſchien es ihr anfangs immer ſchrecklicher, 
und oft überwältigte ſie der Gedanke an ihr Unglück 
mit herzzerreißendem Jammer und Entſetzen. Ihr 
einziges Verlangen war, ſo viel wie möglich von ihrem 
troſtloſen Leben zu verſchlafen, und ſie konnte es gar 
nicht verſtehen, warum ſie täglich zum Aufſtehen ge— 
zwungen wurde. Ihre arme Mutter konnte es ihr 
auf keine Weiſe begreiflich machen, daß dies um ihrer 
Geſundheit willen geſchah. Das unglückliche Mädchen 
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war ja nicht im Stande, eine Zeile zu leſen und 
einen Laut zu hören. 

So ſaß Fanny Jahre lang ohne Troſt, ohne Zeitver— 
treib und ohne Arbeit. Alles rings um ſie her ſchien 
ihr todt, weil fie kein Leben ſehen und hören konnte. 
Nicht einmal riechen und ſchmecken konnte das arme 
Kind. Nur ein einziger Sinn war der Unglücklichen 
geblieben: ſie war wenigſtens im Stande zu fühlen. 
Endlich war es, als ob ein kleines Sternlein des 
Lichtes und des Troſtes ihr in der dunklen Nacht, die 
fie auf allen Seiten umgab, mit freundlichem Schim— 
mer aufgehen wollte. Sie hatte viele Tage lang nicht 
die Hand ihres Vaters gefühlt und fürchtete, daß er 
krank geworden oder gar geſtorben wäre. Zu ver— 
ſchiedenen Malen hatte ſie nach ihm gefragt und na— 
türlich keine Antwort erhalten. Da kam ihr plötzlich 
eines Tages zum erſten Male ein glücklicher Gedanke. 
Sie war ja als Kind in der Schule geweſen und 
hatte dort wenigſtens nothdürftig leſen und ſchreiben 
lernen. Darum bat fie nun ihre Schweſter, daß fie 
ihr doch eine Antwort auf ihre Frage in ihre 
Hand ſchreiben möchte. Marie war ſogleich dazu 
bereit. Sie malte mit ihren Fingern ein Wort in 
die Hand der armen Fanny. Aber ſo ſchnell ging das 
nicht. Die Blinde konnte die eilig geſchriebenen Zei- 
chen nicht fühlen und faſſen. Es mußte nun ein 
Buchſtabe nach dem andern ganz langſam in ihre 
Hand gezeichnet werden. Jetzt ging es beſſer, und 
endlich hatte ſie das ganze Wort verſtanden und ge— 
faßt: ihr Vater war nur „verreiſt“. Das war eine 
Freude, als der erſte Verſuch endlich geglückt war! 
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Nun wollte Fanny immer mehr fragen und erfahren. 
Ihre Schweſter Marie war liebevoll und geduldig, und 
ließ ſich die damit verbundene Mühe nicht verdrießen. 
Allmählich ging es immer beſſer, und die arme Blinde 
erfuhr immer mehr von dem, was um ſie her ge— 
ſchah. Doch war dies, bei Lichte beſehen, noch herz— 
lich wenig, da Marie den größten Theil des Tages 
außer dem Hauſe arbeiten mußte. Dazu kam, daß 
die Unterhaltung, die beide Schweſtern auf dieſe Weiſe 
führten, trotz aller Abkürzungen, die ſie nach und nach er- 
fanden, doch ſehr viel Zeit in Anſpruch nahm, da jeder 
Buchſtabe langſam und beſonders geſchrieben und dann 
von Fanny laut geleſen werden mußte. Es dauerte darum 
oft lange, bis daß ein größeres Wort, geſchweige denn 
ein längerer Satz, geſchrieben und verſtanden wor— 
den war. 

Da führte Gott dem armen Mädchen eine neue 
Freundin zu, die ihr in ihrem Unglück zum Segen 
und zum Troſte werden ſollte. Es war eine liebe, 
fromme Jungfrau, die im Leſen der für die Blinden 
erfundenen eigenthümlichen Schrift geübt war und 
nun den herzlichen Wunſch hatte, ihren armen Brü— 
dern und Schweſtern mit dieſer ihrer Gabe zu die— 
nen. Sie erfuhr von unſerer Fanny und von ihrem 
traurigen Looſe und ſuchte zunächſt mit ihrer Schwe⸗ 
ſter Marie bekannt zu werden. Auf ihre Bitte führte dieſe 
dann die arme Kranke zu ihr. Und nun wollen wir 
ſie ſelbſt erzählen laſſen, wie ſie mit ihr bekannt und 
ihres Lebens beſte und treueſte Freundin geworden iſt. 

Als ich Fanny zuerſt ſah, ſo ſchreibt ſie, war 
ſie zu einem recht hübſchen Mädchen herangewach ſen. 
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Sie hatte wirklich Schöne Augen, und ihre Geſichts— 
züge waren keinesweges ſtumpf und ausdruckslos, 
wie man dies hätte erwarten können, da ſie achtzehn 
Jahre lang gelebt hatte, ohne irgend etwas zu ſehen 
und zu hören. Als ſie in mein Zimmer gekommen 
war und ſich mit Hülfe der Schweſter auf einen 
Stuhl geſetzt hatte, trat ich zu ihr und ergriff ihre 
Hand. Sie fühlte ſofort, daß es eine andere, eine 
fremde Perſon war, die neben ihr ſtand, betaſtete 
meinen Puls und mein Handgelenk, und ſchüttelte 
dazu den Kopf. Dies war das Zeichen, daß ſie mich 
nicht kannte. Ihre Schweſter ſchrieb in ihre Hand: 
„Fremde Dame!“ Sie nickte dazu. Ich wollte nun 
auch etwas ſchreiben, aber ſie verſtand meine Schrift 
nicht und ſagte: „Bitte, ſchreibe das ganze A B C 
nach einander!“ Dies that ich, und ſie verbeſſerte 
mich hierbei, indem fie mir die eigenthümlichen Ab— 
kürzungen zeigte, welche die beiden Schweſtern in ih— 
rem Verkehr mit einander nach und nach erfunden und 
gelernt hatten. Statt des Buchſtabens t wurde bei— 
ſpielsweiſe nur ein ſenkrechter Strich gemacht; ein 
einfacher Punkt genügte, um das i darzuſtellen; und 
eine Berührung ihrer Schulter bedeutete: „du!“ 
Trotz dieſer und anderer Abkürzungen dauerte es recht 
lange, bis endlich ein Satz vollſtändig geſchrieben war. 
Fanny wiederholte laut jeden einzelnen Buchſtaben, 
und ebenſo auch jedes einzelne Wort. Dabei aber war 
ſie ſehr geduldig, und zeigte ſich auch heiter und ge— 
wandt, nachdem die erſte Schüchternheit überwunden 
war. Sie fragte nach meinem Namen. Ich ſchrieb 
ihn in ihre Hand, und ſie las ihn ziemlich richtig, 
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obgleich er ſchwer auszusprechen iſt. Dann mußte ich 
ihr ebenſo berichten, wie alt ich wäre, wie viele Ge— 
ſchwiſter ich hätte, ob meine beiden Eltern noch leb— 
ten, und dergleichen. Als ich ihr ſchrieb, daß mein 
Vater und meine Mutter todt wären, traten ihr die 
Thränen in die Augen, und fie rief mitleidig zu wie— 
derholten Malen: „Armes Ding! armes Ding!“ 
Sie hatte überhaupt ein ſehr liebevolles Herz und 
konnte über dem traurigen Umſtande, daß ich beide 
Eltern durch den Tod verloren hatte, ihren eigenen 
großen Jammer vergeſſen. Als ſie vollends erfuhr, 
daß ich eine blinde Schweſter hätte, ward ſie mit der 
innigſten Theilnahme für dieſelbe erfüllt und wollte 
ſchnell alles Mögliche über ſie erfahren. So brach— 
ten wir den erſten Abend mit einander zu. Das liebe 
Mädchen konnte die Zeit kaum erwarten, da ſie mich 
wieder beſuchen durfte. Als ſie kam, drückte ſie meine 
Hand ſehr zärtlich und rief ſofort meinen Namen aus, 
den ſie nicht wieder vergeſſen hatte. 

Arme Fanny! Ich hatte an ſie gedacht, von ihr 
geſprochen und für ſie gebetet. Aber wie ſollte ich 
ſie nun unterrichten, nachdem ſie achtzehn Jahre lang 
nichts gelernt und ſich nur in der letzten Zeit mit 
ihrer Schweſter Marie nothdürftig unterhalten hatte? 
Je näher ich ſie kennen lernte, deſto mehr ſtaunte ich 
ebenſo über ihre große Unwiſſenheit, wie über ihre 
oft überraſchenden Kenntniſſe. Viele unſerer einfach- 
ſten Worte, die ich abſichtlich für unſere Unterhaltung 
wählte, waren ihr völlig fremd. Dagegen verſtand 
ſie wiederum andere, die viel ſchwieriger und dunkler 
waren, ganz gut. Es war darum oft ſehr ſchwer, 
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ſich ihr verſtändlich zu machen. Von allen den fünf Sin⸗ 
nen, welche der geſunde Menſch beſitzt, hatte ſie nur 
noch einen einzigen: das Gefühl, welches aber in 
hohem Maaße bei ihr vorhanden und ausgebildet war. 
Ihre Stimme hatte durch die Taubheit bedeutend ge— 
litten; manchmal war ſie tief und leiſe, dann wieder 
plötzlich ſchrillend hoch, aber immer klang ſie heiter 
und zufrieden. 

Ich fragte ſie, ob ſie wohl gern leſen lernen 
möchte. Sie antwortete, daß ſie dies nicht fertig zu 
bekommen fürchte, ſo ſehr ſie es auch wünſchte. Als 
ſie aber hörte, daß meine blinde Schweſter es auch 
gelernt habe, gewann ſie guten Muth und war mit 
Freuden dazu bereit. „Allein“, ſagte ich, „wir müſ— 
ſen dann erſt zu dem lieben Gott um ſeine Hülfe 
beten“. Sie ſchüttelte den Kopf zum Zeichen, daß 
ſie mich nicht verſtand, und hielt mir noch einmal 
ihre Hand hin. Ich ſchrieb dieſelben Worte von 
neuem, aber es half nichts. Das arme Mädchen 
hatte noch nie etwas von dem lieben Gott gehört, 
und wußte darum auch nicht, was das Beten be— 
deuten ſollte. Sie hatte ja freilich als kleines Kind 
eine Schule beſucht, aber in derſelben war vom chriſt⸗ 
lichen Glauben, vom Gebet und Bibelleſen leider nie— 
mals die Rede geweſen. Ihre Eltern waren ungläu— 
bige Weltleute. Und ſelbſt ihre Schweſter Marie 
wußte nichts von Gott und göttlichen Dingen. Jetzt 
ſagte ich der armen Fanny ſo kurz und klar wie mög— 
lich., daß es einen lebendigen Gott gäbe, der ſie ſelbſt 
und die ganze Welt geſchaffen habe, und daß ſie von 
ihm allen Segen und alle Hülfe erbitten müſſe. Dann 
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erzählte ich ihr (das heißt, ich ſchrieb es Buchſtabe 
für Buchſtabe in ihre Hand), wie dieſer Gott die 
Welt alſo geliebt habe, daß er ſeinen eingeborenen 
Sohn für uns dahin gegeben, und wie der Sohn 
Gottes am Kreuze von Golgatha in feinem unjchul- 
digen Leiden und Sterben das Opfer für unſere Sün- 
den dargebracht habe, auf daß alle, die an ihn glau— 
ben, nicht verloren werden, ſondern das ewige Leben 
haben. Das alles hörte ſie mit kindlichem Glauben 
und mit wahrhaft rührender Freude. Es waren 
Strahlen himmliſchen Lichtes, die in ihr dunkles Herz 
und Leben hineinfielen. Zuletzt ſchrieb ich ein kurzes 
Gebet in ihre Hand und bat ſie, daſſelbe ſich einzu— 
prägen und recht oft zu wiederholen. Es lautete 
etwa alſo: „Herr Jeſu, mache mich zu Deinem Kinde, 
ſei mein Freund, und hilf mir Dein Wort leſen und 
verſtehen!“ Ebenſo ſchrieb ich an jedem Abend 
einen kurzen, einfachen Spruch in ihre Hand, den ſie 
mir am nächſten Tage wieder aufſagte, und zu un- 
ſern Leſeübungen wählten wir regelmäßig immer ſolche 
Sprüche, die ſie ſchon auswendig gelernt hatte. 

Es giebt bekanntlich Bibeln, die für die Blin⸗ 
den in erhabener Schrift gedruckt ſind, ſo daß die 
Buchſtaben mit den Fingerſpitzen gefühlt und erkannt 
werden. Bei unſerer armen Fanny, die ja auch nicht 
hören konnte, war natürlich alles noch viel umſtänd— 
licher und ſchwieriger. Ich legte ihren Finger auf 
ein Güin der Bibel und ſchrieb ſodann dieſen Buch⸗ 
ſtaben in ihre Hand hinein. Dann mußte ſie in der 
Bibel ein anderes & fuchen, bis daß fie daſſelbe gefun⸗ 
den und erkannt hatte. Hierauf kam das O an die 
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Reihe, wo wir es ganz ebenſo machten. Endlich folgte 
das T, das langſam auf eben dieſelbe Weiſe einge— 
lernt wurde. Sodann mußte ſie die vier Buchſtaben 
G, O, T, T zuſammenleſen, und als ſie endlich her- 
ausfand, daß dies „Gott“ heiße, da war ſie über 
dieſe Entdeckung ganz außer ſich vor Wonne und 
Freude. So wurde das Leſen nach und nach immer 
weiter geübt und ausgedehnt. Es koſtete freilich große 
Geduld und viele Mühe. Aber ſie lernte doch lang— 
ſam einen Spruch um den andern und zuletzt endlich 
die ganze Bibel leſen. 

Nun hatte das arme, bisher ſo dürre und 
leere Herz reiche und köſtliche Nahrung gefunden. 
Nun war dem bisher ſo unthätigen Geiſte ein gro— 
ßes, weites Feld der Arbeit und der Erquickung geöff— 
net. Der barmherzige Gott und Heiland hatte unſer 
Gebet erhört. Er war in der That des armen, blin- 
den Mädchens treuer Freund geworden. Jetzt konnte 
ſie die ſchreckliche Einſamkeit, in welcher ſie ſich be— 
fand, leicht und gern ertragen, denn ſie fühlte ſich 
nun nicht mehr verlaſſen und allein. Sie wußte, 
daß der Heiland ihr nahe war, und unterhielt ſich 
oft ganz laut mit ihm. Ihre Bibel lag fortwährend 
auf ihren Knieen, und ſie las darin einen ſchönen 
Spruch nach dem andern, und redete darüber mit ih— 
rem Gott und Herrn ganz unbekümmert darum, ob 
Menſchen zugegen waren oder nicht. Das war für 
ſie eine Quelle ſüßen Troſtes und reicher, ſeliger 
Freude. Als ich eines Morgens zu ihr kam, las ſie 
gerade im 15. Kapitel des Evangeliums Johannis 
den Spruch: „Ihr ſeid meine Freunde, ſo ihr 
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thut, was ich euch gebiete“ (V. 14). Da blickte 
fie freundlich und fröhlich auf, als ob der Heiland ne- 
ben ihr ſtehe und zu ihr rede, und ſagte: „O, das 
höre ich gern von Dir! Du haſt mir früher immer 
nur geſagt, daß Du mein Freund ſein wolleſt, der 
Freund aller armen Sünder. Und nun verſprichſt 
Du mir ſogar, daß ich Deine Freundin ſein ſoll. 
Ach, Herr, das iſt zu lieb und gut von Dir. Nun 
lehre mich auch thun, was Du gebieteſt!“ Solche 
Gebete des kindlichen und innigen Glaubens konnten 
nicht unerhört bleiben. Das arme, blinde Mädchen 
wurde je mehr und mehr ein großes und herrliches 
Wunder der göttlichen Gnade. Wie die warme 
Frühlingsſonne die kalten, todten Fluren mit ihren 
erquickenden Strahlen belebt, daß friſche Gräſer und 
duftige Blumen hervorſprießen und ſich zart und hold 
entfalten, ſo war die Sonne der Gerechtigkeit in ihr 
einſt ſo verſchloſſenes Herz eingedrungen, hatte daſ— 
ſelbe zu neuem Leben erweckt und die Frucht des 
Geiſtes in demſelben gereift, die da iſt: Liebe, Freude, 
Friede, Geduld, Freundlichkeit, Gütigkeit, Glaube, 
Sanftmuth, Keuſchheit. Fanny war jetzt die Freude 
aller, die ſie ſahen und hörten. Sie war ſelbſt eine 
Blume des Himmels geworden, die im Sonnenſcheine 
der Gnade ſich immer anmuthiger und lieblicher in 


holder Schönheit entfaltete. Ihre eigenen Eltern be— 


merkten bald die große Veränderung, die mit ihr vor⸗ 
gegangen war, wenn fie auch den rechten Grund der— 
ſelben nicht erkannten, und wunderten ſich, daß ihre 
Tochter ſo liebevoll, ſo geduldig, ſo freundlich und 
ſo fröhlich geworden ſei. 
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Leider mußte ich meine geliebte Schülerin, die 
meinem Herzen ſo theuer geworden war, endlich doch 
verlaſſen. Marie ſchrieb mir aber von Zeit zu Zeit 
ausführliche Briefe, welche Fanny ihr zum größten 
Theile diktirt hatte. Sie athmeten herzliche Liebe 
und Dankbarkeit gegen mich, noch mehr aber gegen 
den Herrn, der ein ſo großes und herrliches Wunder 
an ihr gethan hatte. Leider ſollte das Glück, welches 
dieſe Briefe mir gewährten, nur von kurzer Dauer 
ſein. Fanny war für den Himmel reif geworden, 
und der treue Gärtnersmann wollte dieſe liebliche 
Blume hegen und pflegen in den Gefilden, wo kein 
Froſt und keine Hitze ſie mehr anrühren und verder⸗ 
ben konnten. 0 

Ihre Krankheit war kurz, ihr Tod ſanft und 
ſchnell. So lange fie noch leſen konnte, hatte fie be- 
ſtändig ihre liebe Bibel vor ſich und beſchäftigte ſich 
faſt den ganzen Tag damit, daß ſie mit ihrem Hei⸗ 
lande redete und in ſeinem Worte las. Hierbei war 
ſie immer glücklich und fröhlich. Wenn Jemand ſie 
beſuchte, ſo ſprach ſie ſofort: „Bitte, höre einmall“ 
und las ihm dann den einen oder den andern ihrer 
Lieblingsſprüche vor. Als ſie das Buch nicht mehr 
halten konnte, ſagte fie einen Pſalm nach dem an⸗ 
dern, einen ſchönen Spruch nach dem andern zu ih- 
rer Stärkung und Erquickung her, und betete dazwi⸗ 
ſchen immer wieder zu ihrem Heilande, deſſen Nähe 
ſie im Glauben fühlte. Sie betete auch viel für ihre 
Eltern und für ihre Schweſter Marie, und war der 
feſten und fröhlichen Zuverſicht, daß der treue Herr 
auch ihre Lieben zu ſich ziehen werde. Sie ſprach 
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dann oft: „Er hat es ja gejagt: So ihr in mir 
bleibet, und meine Worte in euch bleiben, werdet ihr 
bitten, was ihr wollt, und es wird euch widerfahren 
— und was er geſagt hat, das wird er auch 
thun.“ 

So iſt Fanny endlich eingegangen zu der ewi⸗ 
gen und ſeligen Ruhe des Volkes Gottes. Ihre 
blinden Augen ſehen, ihre tauben Ohren hören nun 
wieder. Sie darf Ihn ſchauen von Angeſicht zu An- 
geſicht, der ſchon hier unten auf Erden ihres Lebens 
Licht und ihres Herzens Wonne und Freude war. 
Wir rühmen und preiſen ſeinen heiligen und herrlichen 
Namen, daß er an dem armen, lieben Mädchen ſeine 
Verheißung erfüllt hat: „Die Blinden will ich auf 
den Weg leiten, den fie nicht wiſſen; ich will fie füh- 
ren auf den Steigen, die ſie nicht kennen; ich will 
die Finſterniß vor ihnen zu Licht machen, und das 
Höckerichte zur Ebene. Solches will ich thun und ſie 
nicht verlaſſen“ (Jeſ. 42, 16). Und wenn wir uns 
ſelbſt anſehen, denen er in ſeiner Gnade ſehende 
Augen und hörende Ohren gegeben hat, ſo müſ— 
ſen wir ſeine väterliche und göttliche Güte, die er 
uns ohne all unſer Verdienſt und Würdigkeit erwie⸗ 
ſen hat, dankbar erkennen und von Herzen ſprechen: 
„Ich danke Dir darüber, daß ich wunderbarlich ge— 
macht bin; wunderbarlich ſind Deine Werke, und das 
erkennet meine Seele wohl“ (Pſ. 139, 14). 


Unter ſchwerer Anklage. 


m das Jahr 1775 war in der Stadt Wien ein 
Mann, Namens Johann Lieſing, als Kaſſen— 
verwalter bei dem dortigen Leihhaus-Amte angeſtellt. 
Er ſtand in einem Alter von beinahe funfzig Jahren 
und hatte ſein Amt ſchon eine geraume Zeit zur Zu— 
friedenheit ſeiner Vorgeſetzten verwaltet. Man konnte 
grade nicht ſagen, daß er ſich durch glänzende Gaben 
des Geiſtes auszeichnete. Er war aber in ſeinen Ge— 
ſchäften fleißig und pünktlich, in ſeinem Umgange ge— 
fällig, in ſeinen Worten gewiſſenhaft, und ſowohl 
gegen ſeine Collegen, wie gegen alle, die mit ihm zu 
thun hatten, freundlich und gutmüthig. Darum hiel— 
ten ihn auch ſeine Bekannten und Freunde für einen 
biederen und rechtſchaffenen Mann, und er war in 
den weiteſten Kreiſen geachtet und beliebt. 

Nur einen Fehler hatte der Mann, ſo weit eben 
die Augen der Menſchen es ſehen konnten. Er konnte 
mit ſeinem mäßigen Gehalte nur ſehr ſchwer auskom— 
men, und man wußte, daß er hier und da ſogar ei— 
nige Schulden gemacht hatte. Das war nun freilich 
kein Wunder, wenn man ſeine Lage mit wohlwollenden 
Blicken betrachtete. Er hatte nämlich eine ſtarke Fa— 
milie, da ihm Gott der Herr in ſeinem Eheſtande ſie— 
ben Kinder geſchenkt hatte. Dieſe wollten alleſammt 
anſtändig genährt, gekleidet und erzogen ſein. Wien 
iſt von jeher ein etwas theures Pflaſter We Man 
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konnte den beiden Ehegatten durchaus nicht vorwerfen, 
daß ſie verſchwenderiſch und vergnügungsſüchtig waren. 
Sie lebten im Gegentheil ſtill und häuslich, ſo viel 
ſie nur konnten, und ſchränkten ſich ſo weit wie mög⸗ 
lich ein. Da aber das Gehalt des Mannes mit ſei⸗ 
nen von Jahr zu Jahr ſteigenden Bedürfniſſen durch⸗ 
aus nicht gleichen Schritt hielt, ſo wollte es bald 
hier und bald dort nicht recht zureichen. Lieſing hatte 
nun zwar einen Bruder, der ein ſehr angeſehenes und 
einträgliches Pfarramt bekleidete. Da derſelbe nicht 
verheirathet war, fo hätte er allerdings unſern Kaf- 
ſenverwalter, wenn er dazu den guten Willen gehabt 
hätte, mit Leichtigkeit unterſtützen können. An Bit⸗ 
ten und Vorſtellungen ließ es dieſer in keiner Weiſe 
fehlen. Aber dem geiſtlichen Herrn war ſein Geld 
mehr als billig an das Herz gewachſen. Er war bei 
ſolchen Gelegenheiten ungemein freigebig mit guten 
Lehren und Ermahnungen, wie man hübſch ſparen 
und ſich einſchränken müßte, konnte ſich aber nur 
ſehr ſelten und aus großem Widerſtreben dazu ent⸗ 
ſchließen, dem bedrängten Bruder nun auch mit frei— 
gebiger Hand und aus liebevollem Herzen zu helfen. 
Lieſing hatte deshalb mehrere Male ſich genö⸗ 
thigt geſehen, bei ſeinen Vorgeſetzten um Erhöhung 
ſeines Gehaltes zu bitten. Sie hatten dem Manne, 
mit deſſen Amtsführung ſie recht zufrieden waren, 
dann allerdings zu verſchiedenen Malen ein außeror⸗ 
dentliches Geſchenk zufließen laſſen, ihm aber ſeine 
Bitte um eine dauernde Vermehrung ſeines Einkom⸗ 
mens wiederholt abgeſchlagen. Er war jetzt eben 
willens, wieder ein ähnliches Geſuch einzureichen, als 
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plötzlich ein Ereigniß eintrat, welches den armen 
Mann nicht blos in harte Bedrängniß verſetzte, ſon— 
dern ihn ſogar mit Schimpf und Schande bedrohte. 

Das Leihhaus⸗Amt wurde regelmäßig von zwölf bis 
zwei Uhr Mittags geſchloſſen. Die Beamten gingen wäh⸗ 
rend dieſer Zeit nach Hauſe, um hier im Kreiſe ihrer 
Familie ihr Mittagsmahl zu verzehren, und kehrten 
ſodann zu der angegebenen Stunde wieder zu ihren 
Geſchäften zurück. Lieſing ſchloß ſich hierbei gewöhn— 
lich an zwei ſeiner Collegen an, die in ſeiner Nach⸗ 
barſchaft wohnten und darum denſelben Weg zu ge— 
hen hatten. Am 14. Juli des Jahres 1775 waren 
die drei Männer eben wieder zur Mittagsſtunde aus 
dem Leihhauſe herausgetreten und ungefähr zwanzig 
Schritte von dem Gebäude entfernt, als es plötzlich 
leiſe zu regnen anfing. Seine Begleiter waren der 
Meinung, daß die leichten Wolken, die ſich über ih— 
nen am Himmel zeigten, ſchnell genug vorüberziehen 
würden, und wollten deshalb ihren Weg unbekümmert 
fortſetzen. Lieſing aber hatte ſich Tages zuvor eben 
einen neuen Hut gekauft, der nun durch den Regen 
Schaden leiden konnte. Er beſann ſich, daß er heute 
früh einen Regenſchirm nach dem Leihhauſe mitgenom— 
men hatte, der auf ſeinem Amtszimmer ſtehen mußte, 
und hielt es doch für gerathen, noch einmal umzu⸗ 
kehren und ſich denſelben zu holen. Seine beiden 
Collegen, denen er dies mittheilte, hatten nichts dage— 
gen einzuwenden, und verſprachen, während der weni— 
gen Minuten auf einem benachbarten Hausflur ſeine 
Rückkehr abzuwarten, damit ſie dann gemeinſchaftlich 
ihren Weg fortſetzen könnten. 


8 * 
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Lieſing eilte nun nach dem Leihhaus-Amte zurück, 
und die beiden Männer warteten veriprochener Maaßen 
auf ihn. Aber, ſiehe da, es vergingen fünf, zehn, 
endlich funfzehn Minuten, und unſer Kaſſirer kam 
nicht wieder. Da ſie ſich ſein Ausbleiben durchaus 
nicht erklären konnten und ihnen ſchließlich die Zeit 
lang wurde, ſo gingen ſie zuletzt allein nach Hauſe. 
Der Eine von ihnen ſah den vergeblich Erwarteten, 
als er etwa eine Viertelſtunde ſpäter aus feinem Fen— 
ſter blickte, unten auf der Straße vorüber wandeln. 
Es fiel ihm ſogleich auf, daß Lieſing keinen Regen— 
ſchirm bei ſich trug, während er doch ganz ausdrücklich 
nur zu dem Zwecke zurückgekehrt war, um ſich den— 
ielben zu holen. Er machte ſich aber weiter keine 
Gedanken darüber, da der Regen ſchon wieder aufge— 
hört hatte und die Sonne golden und hell vom blauen 
Himmel hernieder leuchtete. Nachmittags trafen die 
beiden Männer wieder auf dem Rückwege mit dem 
Kaſſirer zufammen. Sie machten ihm dabei einige 
ſcherzhafte Vorwürfe, daß er nicht Wort gehalten und 
ſie, trotzdem ſie eine ganze Viertelſtunde auf ihn gewar— 
tet, doch ſchließlich im Stich gelaſſen hatte. Er entſchul⸗ 
digte ſich damit, daß er ſeinen Regenſchirm in allen Ecken 
und Winkeln geſucht, ihn aber nirgends gefunden habe. 
Er habe nun geglaubt, daß ſie doch nicht mehr auf 
ihn warten würden, und ſich deshalb in dem Leih— 
haus⸗Gebäude ſo lange aufgehalten, bis der Regen 
ſich wieder verzogen habe. Als er dann nach Hauſe 
gekommen ſei, habe er dort ſeinen geſuchten Regenſchirm 
gefunden, und ſeine Frau habe ihn wegen ſeiner Zer— 
ſtreutheit noch obenein tüchtig ausgelacht. Auch ſeine 
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beiden Bekannten ſcherzten über die große Vergeßlich— 
keit, die Lieſing hierbei bewieſen hatte. So waren 
ſie denn mit einander an Ort und Stelle angekommen, 
und jeder von ihnen ging in ſein Amtszimmer und 
an ſeine Amtsgeſchäfte. 

Mit einem Male ſtürzt Lieſing todtenbleich aus 
ſeinem Amtszimmer wieder heraus und ruft voller 
Schrecken und Entſetzen: „Hülfe! Hülfe! meine Kaſſe 
iſt erbrochen und beſtohlen worden!“ Die übrigen 
Beamten, als ſie dies hören, ſpringen beſtürzt von 
ihren Stühlen auf und eilen in das Zimmer, wo 
der Raub geſchehen iſt. Die große eiſerne Kaſſe ſteht 
offen. Zwei tüchtige Vorlegeſchlöſſer liegen geöffnet 
neben ihr. Auf den Dielen ſind einige Mauerſteine 
und eine Menge Kalk umhergeſtreut. Ein kleines 
Fenſter, welches hoch oben an der Wand ſich befand 
und einen bedeckten Gang ſparſam erleuchtete, iſt auf— 
geriſſen, und die eiſernen Stäbe, womit es verwahrt 
iſt, ſind gewaltſam ausgebrochen. In der Kaſſe fehl— 
ten ein Beutel mit zweitauſend Dukaten, und ebenſo 
zwei andere mit ungefähr ſechzehnhundert Gulden 
in Silber. Sechs bis ſieben andere Säckchen, die 
mit kleineren Münzſorten angefüllt waren, lagen dage— 
gen unberührt und unbeſchädigt da. 

Die Beamten äußerten ſofort ihre Verwunderung, 
daß der Dieb grade die werthvollſten Beutel geſtoh— 
len, die andern dagegen zurückgelaſſen hatte. Die 
Thür des Kaſſenzimmers zeigte nicht die geringſte 
Spur irgend einer Verletzung. Der Spitzbube war 
alſo entweder gar nicht durch dieſelbe hereingekommen, 
oder er hatte ſie mit einem dazu paſſenden Schlüſſel 
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geöffnet. Durch das Fenſter mußte er ſodann den 
Ausgang geſucht haben. Denn daß dieſes von in- 
nen und nicht von außen herausgebrochen worden 
war, dafür zeugten die Mauerſteine und die Kalkſtücke, 
die am Boden lagen, während draußen auf dem Gange 
nichts davon zu ſehen war. Die Kaſſe ſelbſt war ebenſo, 
wie die Thür des Kaſſenzimmers, ganz regelrecht ge— 
öffnet worden. Es ſteckten ja noch die Schlüſſel in 
dem Hauptſchloſſe und in den kleinen Vorlegeſchlöſſern. 
Lieſing gab ſreilich hierzu ſofort die nöthige Erklärung. 
Er ſagte, daß er dieſe Schlüſſel immer des Mittags 
in einem Schubfache ſeines Schreibtiſches liegen laſſe. 
Der Dieb habe dieſes Fach, wie man auch deutlich 
ſehen konnte, mit leichter Mühe erbrochen, die Schlüſ— 
ſel ſodann herausgenommen und mit ihrer Hülfe die 
große, eiſerne Kaſſe geöffnet. Die Beamten hörten 
das, was ihr College ihnen hierüber ſagte, ruhig mit 
an, zuckten die Achſeln und — ſchwiegen. 

Was nun ſolgte, können ſich meine lieben Leſer 
ſelbſt denken und erklären. Es war allgemein bekannt,. 
daß der Kaſſirer Lieſing ſich fortwährend in Geldver— 
legenheit befand. Er war heute Mittag unter dem 
Vorwande, ſich ſeinen Regenſchirm zu holen, ganz 
allein in das Leihhaus und in ſein Kaſſenzimmer 
zurückgekehrt. Er hatte länger als eine Viertel— 
ſtunde hier verweilt und war dann doch ohne Re— 
genſchirm nach Hauſe gegangen. Es war kaum 
glaublich, daß er denſelben des Morgens zu Hauſe 
gelaſſen, wie er ſagte, und des Mittags ſodann in 
ſeinem Amtszimmer geſucht habe. Dazu kam, daß 
der Dieb, welcher den Einbruch vollführt hatte, im 
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Beſitz ſämmtlicher Schlüſſel geweſen ſein mußte, da 
mit Ausnahme des ausgebrochenen Fenſters durchaus 
keine Spuren von einer gewaltthätigen Verletzung zu ent— 
decken waren. Kurz, es entſtand ſehr bald der Ver— 
dacht, daß Lieſing wohl ſelbſt die Kaſſe beraubt habe, 
um ſich dadurch aus ſeiner Geldverlegenheit zu helfen. 
Man flüſterte ſich zuerſt nur ganz leiſe, allmählich 
aber immer lauter, ſeine Gedanken und Bedenken 
über dieſen Vorfall zu. Was der Eine nicht wußte, 
das wußte der Andere. Was eben erſt als eine Ver— 
muthung ſchüchtern ausgeſprochen worden war, wurde 
wenige Minuten ſpäter ſchon als eine ganz unwider— 
legliche Thatſache hingeſtellt. Es fehlte nicht an miß— 
trauiſchen und ſogar böswilligen Leuten, welche das 
kleine Fünklein zur hellen Flamme anblieſen. Unſer 
armer Kaſſirer hatte kaum ſeiner vorgeſetzten Behörde 
den Diebſtahl mit zitternder Hand angezeigt, als er 
auch ſchon verhaftet und zur ſtrengen Unterſuchung 
gezogen wurde. 

Schon das erſte Verhör ließ keinen günſtigen Aus— 
gang erwarten und hoffen. Lieſing konnte nicht läug— 
nen, daß er ziemlich eine halbe Stunde lang ganz 
allein in dem Kaſſenzimmer verweilt hatte. Man lä— 
chelte, als er ſich damit entſchuldigte, daß er ſeinen 
Regenſchirm, den er doch zu Hauſe gelaſſen, in ſeiner 
Vergeßlichkeit dort ſo lange geſucht hatte. Er ſollte 
nun erklären, wie es möglich wäre, daß ein Dieb 
ohne Anwendung von Gewaltmitteln durch die ver— 
ſchloſſene Thüre des Kaſſenzimmers Eingang gefunden 
und dann von innen wieder durch das Fenſter ſich 
den Ausweg eröffnet habe. Lieſing geſtand, daß er 
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dies ſelbſt nicht begreifen könnte. Er ſollte anzeigen, 
ob er gegen irgend eine Perſon gegründeten Verdacht 
hege, und ob ſich in dem Kaſſenzimmer jemand ver— 
ſtecken könne. Er mußte beide Fragen mit Nein be— 
antworten. Er ſollte ſodann geſtehen, ob er wirklich 
einigen ſeiner Gläubiger vor kurzem verſprochen habe, 
ſie in nächſter Zeit zu bezahlen, und er geſtand es. 
Man ſorſchte weiter, woher er denn die Mittel dazu 
hätte nehmen wollen. Er erwiderte, daß er ſoeben 
ein Bittgeſuch an ſeine vorgeſetzte Behörde habe rich— 
ten wollen und auch diesmal, ebenſo wie früher, die 
Bewilligung einer außerordentlichen Unterſtützung er— 
wartet habe. Andernfalls habe er die Hoffnung ge— 
habt, daß ſein Bruder ſich über ihn erbarmen und 
ihm eine Summe Geldes ſchenklen werde. Man gab 
ihm ſchließlich zu erkennen, daß alle ſeine Ausſagen 
in keiner Weiſe befriedigten, und daß er nach der An— 
ſicht feiner Richter den Kaſſendiebſtahl wohl ſelbſt aus- 
geführt haben möchte. Der arme Mann erſchrak, als 
er dies hörte. Sein Angeſicht wurde bleich, und heiße 
Thränen ſtürzten aus ſeinen Augen vor Betrübniß, 
daß man ihn nach einer langjährigen treuen und ge— 
wiſſenhaften Amtsführung eines ſo ſchändlichen Ver— 
brechens für fähig halten konnte. Aber die Richter 
ſahen auch hierin nur die ganz natürlichen Zeichen 
eines böſen und unruhigen Gewiſſens. Sie ſprachen 
endlich das Urtheil, daß der Gefangene des Dieb— 
ſtahls in hohem Maaße verdächtig ſei, und daß er auf 
die Folter gelegt werden ſolle (dieſelbe wurde erſt 
1776 in Oeſterreich aufgehoben), um von dem hart⸗ 
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näckig läugnenden Verbrecher ein Geſtänduiß zu er⸗ 
preſſen. 

Der arme Lieſing wurde nach dieſem harten, 
niederſchmetternden Urtheil wieder in ſeinen düſteren 
Kerker zurückgeführt. Hier warf er ſich auf die Erde 
nieder und weinte bittere Thränen über ſein trauriges 
Schickſal. Und dann rief er zu Gott in heißem Ge— 
bete, daß er ſich doch ſeiner erbarmen und ihn aus 
dieſer Noth und Schande retten möchte. Sein armes 
Weib und ſeine unglücklichen Kinder daheim waren 
ganz troſtlos und verzweifelt. Leider konnten ſie für 
ihren unglücklichen Gatten und Vater nichts weiter 
thun, als ſein jammervolles Loos beklagen und ſich 
um ihre eigene überaus traurige Lage tief bekümmern. 
Sein Bruder aber wurde durch die Nachricht von ſei— 
ner Verhaftung und Verurtheilung ſchmerzlich erſchüt⸗ 
tert. Er hatte dieſen ſeinen nächſten und liebſten 
Blutsverwandten freilich manchmal trotz feiner Bitten 
und Klagen in der Noth ſtecken laſſen, weil er ſich 
von ſeinem Gelde nur ſchwer trennen konnte. Die 
Schmach und Schande aber, die jetzt auf ſeinem Haupte 
laͤſtete, und die qualvolle Folter, die ihn bedrohte, gin- 
gen ihm tief zu Herzen. Er wußte, daß ſein Bruder 
allerdings hier und da Schulden gemacht hatte, war 
aber von ſeiner Redlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit feſt 
überzeugt. Auf ſeine Bitte hatte man ihm in Rück— 
ſicht auf ſeinen geiſtlichen Stand einen Beſuch bei 
dem Gefangenen willig geſtattet. Er hatte ihm bei 
dieſer Gelegenheit ſcharf in das Gewiſſen geredet. 
Lieſing hatte ihm die Verſicherung gegeben, daß er 
an dem Kaſſendiebſtahle vollſtändig unſchuldig wäre, 
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bei Sinnen wäre. Er jagt, morgen wäre fein Ge— 
burtstag, und dem zu Ehren hält er nicht allein die 
ſämmtlichen Gäſte frei, ſondern hat auch obenein 
Muſikanten kommen laſſen. So oft er ihnen oder dem 
Wirthe etwas bezahlt, geſchieht es immer mit funkel— 
nagelneuen Dukaten. Der Kerl muß das große 
Loos gewonnen haben, oder es geht nicht mit rechen 
Dingen zu.“ 

Unſer Polizeibeamter horcht hoch auf, als er von 
den Dukaten hört, und fragt endlich: „Wo iſt denn 
dieſer freigebige Mann?“ Die Burſchen zeigen ihm 
denſeſben durch das Fenſter. Er geht ſofort in das 
Haus und in die Bierſtube. Ohne ſich weder nach 
rechts noch nach links umzuſehen, drängt er ſich durch 
das lärmende Gewühl bis zu dem Kutſcher hin, der 
eben zum Tanz antreten will, ſchlägt ihm auf die 
Schulter und ruft: „Kerl, ich verhafte Dich! Du biſt 
der Dieb, der die Leihhaus-Kaſſe beſtohlen hat!“ Der 
Geſchlagene ſchaut ſich erſchrocken um, erkennt ſofort 
den gefürchteten Polizeibeamten, ſtürzt zitternd auf ſeine 
Kniee und ruft mit bebender Stimme: „Gnade, 
Gnade! ich will ja alles geſtehen!“ 

Es war ſelbſtverſtändlich, daß ihm dieſe Gnade 
natürlich nicht erwieſen wurde, ſondern daß Knierſch 
ihn ohne weiteres verhaftete und hinwegführte. Auf 
ſeine Anzeige wurde ſofort mit dem Schuldigen ein 
Verhör angeſtellt, und er geſtand im erſten Schrecken 
den begangenen Diebſtahl. Jetzt löſte ſich auch mit 
einem Male das Räthſel, in welches jenes Verbrechen 
ſich gehüllt hatte. Vor dem Kaſſenzimmer, in wel- 
chem der Einbruch geſchehen war, lief ein ziemlich 
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(anger, gewölbter Gang hin, an deſſen äußerſtem 
Ende ſich ein kleines Gemach befand, in welchem die 
Beamten ihre Ueberzieher, Hüte, Regenſchirme und 
Stöcke verwahrten. Neben der Thüre zu demſelben 
ſtand ein Schrank, der zur Aufnahme der älteren 
Aktenſtücke diente. Er war groß, breit und hoch, ob— 
wohl er nicht ganz bis an die Decke hinauf reichte. 
Ein gewandter Kletterer konnte ſich ohne große Mühe 
hier hinaufſchwingen und oben zwiſchen Schrank und 
Decke verbergen. Der Kutſcher war am Morgen je— 
nes Tages in dem Kaſſenzimmer geweſen, um dort 
im Auftrage ſeines Herrn eine Botſchaft auszurichten. 
Er hatte bemerkt, wie der Kaſſirer einen großen Beu— 
tel mit Geld in der Kaſſe verwahrte, und ſogleich die 
Ausführung des Diebſtahls beſchloſſen. Im Wegge— 
hen hatte er ſich nach einem ſicheren Schlupfwinkel 
umgeſehen und denſelben bald entdeckt. Nun war er 
nach Hauſe geeilt und hatte ſich die nöthigen Werk— 
zeuge, deren er für den Einbruch bedurfte, geholt. 
Dann war er wieder in das Leihhaus zurückgekehrt 
und auf den Schrank hinaufgeklettert, wo er ſich 
der Länge nach ausſtreckte. Kein Menſch hatte 
ihn dort bemerkt, indem er ſich in ſeinem Ver— 
ſteck ganz ſtill verhielt, bis die Beamten in der 
Mittagsſtunde das Haus verließen. Dies war 
endlich geſchehen. Der Spitzbube machte ſich eben 
bereit, von dem Schranke wieder herabzuklettern, als 
er zu ſeinem Schrecken hörte, wie die Thür, die auf 
den Gang führte, plötzlich aufgeſchloſſen wurde. Na- 
türlich hielt er ſich in feinem Schlupfwinkel ganz ru- 
hig, um von dem Eintretenden nicht entdeckt zu werden. 
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Es war der Kaſſirer, welcher, wie wir wiſſen, zu— 
rückgekehrt war, um ſeinen Regenſchirm, den er hier 
vermuthete, zu holen. Er riegelte die Thür ſorgfäl⸗ 
tig hinter ſich zu und ging ſodann in das Kaſſen⸗ 
zimmer, wo er eine ganze Weile vergeblich ſuchte. 
Als er hier den Regenſchirm nicht fand, fiel ihm ein, 
daß er ihn vielleicht in das oben erwähnte kleine Ge- 
mach geſtellt habe. Er ging ſogleich dorthin, um 
hier ſein Suchen fortzuſetzen, und ließ unterdeſſen 
die Thür des Kaſſenzimmers offen. Es fiel ihm 
um ſo weniger ein, hierbei an irgend eine Gefahr 
zu denken, als er ſich ganz allein glaubte und oben— 
ein die Flurthüre verriegelt hatte. Dieſen günſtigen 
Augenblick benutzte der Böſewicht auf dem Schranke. 
Er ſchlüpfte ſchnell und leiſe von demſelben herab und 
eilte ganz geräuſchlos in das Kaſſenzimmer. Hier 
verſteckte er ſich hinter dem großen, eiſernen Geldka⸗ 
ſten, der in einer Fenſterniſche ſtand. Dieſer Schlupf⸗ 
winkel war freilich weder ſehr bequem noch ſehr ſicher. 
Aber der Spitzbube war auf alles gefaßt, wie er hernach 


geſtand, und ſelbſt entſchloſſen, über den ziemlich ſchwäch⸗ 


lichen Kaſſirer herzufallen und ihn auf die eine oder an⸗ 
dere Weiſe ſtill und ſtumm zu machen. Vor dieſem Ver⸗ 
brechen wurde der Miſſethäter durch Gottes Gnade 
bewahrt. Lieſing kam in das Kaſſenzimmer nicht wie- 
der zurück, ſondern begnügte ſich damit, die Thür deſ— 
ſelben zuzuſchließen und ſich dann ſchnell zu entfernen. 
Jetzt konnte der Dieb ganz ruhig und gemächlich an 
ſeine verbrecheriſche Arbeit gehen. Er erbrach den 
Tiſchkaſten, in welchem ſich die Kaſſenſchlüſſel befan⸗ 
den, und öffnete ſodann die eiſerne Schatzkammer. 


* 
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Mit großer Schlauheit wählte er nur die drei reich— 
ſten Beutel, um ſich keine allzu große Laſt aufzubür— 
den. Dann durchbrach er mit ſeinen Werkzeugen das 
eiſerne Gitter und das Fenſter, welches auf den Gang 
hinausführte. Als die Oeffnung fertig war, ſtieg er 
hinaus und räumte draußen die umher liegenden Steine 
und Kalkſtücke bei Seite, damit die Beamten ſie 
nicht bemerken und ſofort den Diebſtahl entdecken foll- 
ten. Als dies geſchehen war, verbarg er ſich wieder 
in ſeinem alten Schlupfwinkel, bis daß die Flurthüre 
geöffnet wurde und er ſich unbemerkt von dannen 
ſchleichen konnte. 

Der Dieb hatte noch den größten Theil des 
geſtohlenen Geldes in ſeiner Wohnung verborgen, 
wo es glücklich gefunden wurde. Er hatte bisher 
klüglich damit zurückgehalten und ſich vor jeder 
Ausgabe gehütet, um keine Entdeckung herbeizuführen. 
In acht Tagen wollte er ſeinen Dienſt und damit 
auch die Stadt Wien verlaſſen, um in ſeine ferne 
Heimath zurückzukehren. Er hatte ſich ſchon ganz ge— 
nau überlegt, wie er dort ein kleines Häuschen und 
etwas Ackerland kaufen und ſeinen Beſitz dann ganz 
allmählich vergrößern wollte, um keinen Verdacht ge— 
gen ſich zu erwecken. Der arme Lieſing hätte ſehr 
wahrſcheinlich unterdeſſen das von dem Kutſcher be— 
gangene Verbrechen mit ſeiner ganzen Familie ſchwer 
und ſchmerzlich büßen müſſen. Da aber erbarmte 
ſich der gnädige Gott über den unglücklichen Mann 
und brachte ſeine Unſchuld noch zur rechten Zeit an 
das Licht. 

Es verſtand ſich von ſelbſt, daß der Kaſſirer au- 
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genblicklich aus ſeiner Haft entlaſſen und mit allen 
Ehren wieder in ſein Amt geſetzt wurde. Seine Vor⸗ 
geſetzten thaten, was ſie konnten, um ihn für die un⸗ 
ſchuldig erlittene Schmach ſo viel wie möglich zu 
entſchädigen. Die Kaiſerin befahl, daß ihm ein ſehr 
beträchtliches Schmerzensgeld gezahlt und außerdem ſein 
Gehalt noch bedeutend erhöht werden ſollte. Knierſch 
erhielt richtig die verſprochenen hundert Dukaten 
und war darüber ſehr fröhlich und wohlgemuth. 
Aber mit viel größerer Freude empfingen die Gat— 
tin und die Kinder Lieſings den theuren Mann und 
Vater, um den ſie ſo ſchwer und ſo lange getrauert 
hatten. Er dankte dem Bruder, der ſich ſeiner ſo 
warm und eifrig angenommen und durch die von ihm 
ausgeſetzte Belohnung die Entdeckung des Verbrechers 
herbeigeführt hatte. Vor allen Dingen aber pries er 
mit fröhlichem Herzen und Munde die Gnade ſeines 
Gottes, der ſein Gebet erhört und ihn noch zur rech— 
ten Zeit aus ſeiner Noth errettet hatte, und bekannte: 
„Der Herr hilft den Gerechten, der iſt ihre Stärke 
in der Noth. Und der Herr wird ihnen beiſtehen 
und wird ſie erretten; er wird fie von den Gottlofen 
erretten und ihnen helfen, denn ſie trauen auf ihn 
(Bj. 37, 39. 40). 

Der Herr hat alles wohl bedacht 

Und alles, alles recht gemacht; 

Gebt unſerm Gott die Ehre! 


Die Butterjungfer von Zerbſt.“) 


Im ſechzehnten Jahrhundert wohnten in einem düſtern 
alten Hauſe auf dem Marktplatze der Stadt Zerbſt 
zwei Schweſtern. Sie lebten ſehr ſtill und eingezogen, 
ſo daß man nur wenig von ihnen ſah und hörte. 
Die Bürger der Stadt wußten auch nicht, woher ſie 
gekommen waren, wie ſie hießen und wovon ſie lebten. 
Aber das wußten alle, daß ſie ſich beide ſehr lieb 
hatten und in herzlicher Eintracht bei einander wohnten. 
Was die eine der beiden Schweſtern beſaß, das war 
auch der andern eigen. Was die eine wollte, das 
wollte und wünſchte auch die andere. Daneben waren 
ſie ungemein fleißig und ſparſam; aber ſie thaten auch 
Gutes, ſo viel ſie nur konnten. Kein Armer bat ſie 
jemals vergeblich um ein Scherflein, und bei jedem 
wohlthätigen Werke betheiligten ſie ſich gern mit 
reichen Gaben. Man nannte ſie nur ſchlechthin: „Die 
beiden Schweſtern aus dem Erkerſtübchen“, und unter 
dieſem Namen waren ſie bei ihren Mitbürgern bekannt 
und ungemein beliebt. 

Eines Tages gab es in der guten Stadt Zerbſt 
gar viel zu reden. Man erzählte ſich, daß die beiden 
Schweſtern eine große Erbſchaft gemacht hätten, und 

*) Nach einer Erzählung von V. Rein für die Palm⸗ 
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meinte, daß fie nun ganz gewiß ihr ſtilles, einfaches 
Erkerſtübchen verlaſſen, ein prächtiges Haus kaufen 
und daſelbſt herrlich und in Freuden leben würden. 
Aber die beiden Jungfrauen blieben, wo und wie ſie 
geweſen waren. Sie trugen nach wie vor ihre ſchlichten, 
ſchwarzen Kleider mit den blendend weißen Halskrauſen, 
und die ſchmucken Häubchen, die ihrem freundlichen 
Geſichte ſo gut ſtanden. Sie verließen auch ihr Erker⸗ 
ſtübchen nicht, ſondern behielten die kleine, ſtille 
Wohnung. Anfänglich verwunderten ſich ihre Lands⸗ 
leute darüber gar ſehr. Aber endlich gab man ſich 
damit zufrieden und meinte nur ganz in der Stille, 
daß es mit der großen Erbſchaft und dem vielen 
Reichthum wohl nicht ſo weit her ſein möchte, als 
man es zuerſt geſagt und geſchildert habe. Und 
endlich, wie das ſo zu gehen pflegt, dachte man nicht 
mehr daran und ſprach auch nicht mehr darüber. 

Es war ein anderes und viel wichtigeres Ereig— 
niß, welches bald darauf die Bürger der guten Stadt 
Zerbſt, und namentlich die Hausfrauen, lebhaft erregte. 
In früheren Jahrhunderten ging es in den Rathhäu⸗ 
ſern und in den Städten oft ſehr heiß und ſtürmiſch 
zu. Die verſchiedenen Stände und Geſchlechter kämpf⸗ 
ten mit einander um die Herrſchaft, und die geſtrengen 
Herren, welche die Macht und Gewalt hatten, drück⸗ 
ten in vielen Fällen ſchwer und rückſichtslos auf die 
Gemeinden, namentlich auf den kleinen, ärmeren Bür⸗ 
gerſtand. Alſo geſchah es zu jener Zeit auch in der 
Stadt Zerbſt. Die Kaufleute waren darüber unzu⸗ 
frieden, daß die Bauern der Umgegend in die Stadt 
kamen und hier auf dem Markte und in den Häu⸗ 
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fern die Butter verkauften. Sie klagten darüber, daß 
ſie dadurch in ihrem Gewerbe ſchwer geſchädigt wür⸗ 
den, und daß man den Fremden, die doch keine Steu⸗ 
ern und Abgaben an die Stadt zahlten, ſolchen Han⸗ 
del geſtattete. Da einzelne Kaufleute mit dem Bür⸗ 
germeiſter und den Rathsherren der Stadt Zerbſt ver- 
wandt und verſchwägert waren, ſo fanden ihre Klagen 
und Vorſtellungen nur zu bald und zu willig Gehör. 
Der Rath der Stadt erließ eine Verordnung, durch 
welche den Landleuten der Verkauf von Butter auf 
dem Markte und in den Häuſern bei ſchwerer Geld— 
ſtrafe verboten wurde. Ebenſo wurde in jener Ver⸗ 
ordnung feſtgeſetzt, daß der Kauf und Verkauf von 
Butter nur auf einem von der Stadt ziemlich entfern⸗ 
ten Platze, welcher deshalb der Butterdamm genannt 
wurde, an zwei Tagen der Woche geſtattet werden 
ſollte. Die Kaufleute jubelten über dieſe neue Ein⸗ 
richtung, die ihren Wünſchen und Vortheilen entſprach. 
Die Bürger aber und ihre Frauen waren darüber 
ſehr unzufrieden und erbittert. Der Weg nach dem 
Butterdamme koſtete den fleißigen Hausfrauen viele 
Zeit und verurſachte ihnen außerdem keine geringe 
Mühe. Wenn ſie ſich nun das Eine wie das Andere 
erſparen wollten, ſo mußten ſie zu den Kaufleuten in 
der Stadt gehen, wo ſie die Butter wiederum bedeu⸗ 
tend theurer bezahlen mußten. Es wurde darüber viel 
gemurrt, und man ließ es auch an Vorſtellungen bei 
dem Rathe nicht fehlen. Die Herren aber hielten die 
von ihnen erlaſſene Verordnung mit aller Strenge auf⸗ 
recht und beſtraften unnachſichtlich jede Uebertretung 
derſelben. Trotzdem wurde doch insgeheim von den 
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Landleuten eine große Menge Butter in die Stadt 
gebracht und dort verkauft. Dies war ein unerträg— 
licher Zuſtand, und es konnte nicht ausbleiben, daß 
die allgemeine Unzufriedenheit endlich in der einen oder 
andern Weiſe zum Ausbruch kam. Dies geſchah denn 
auch wirklich bei Gelegenheit eines Vorfalles, den wir 
hier kurz erzählen wollen. 

An einem Sonnabend-Vormittag entſtand plötzlich 
auf dem Marktplatze der Stadt Zerbſt ein großes 
Gewühl. Viele Menſchen drängten ſich in dichten 
Haufen und unter großem Lärmen nach dem Nath- 
hauſe. Die Bürger ſprangen neugierig von ihrer 
Arbeit auf, traten vor ihre Thüre und wollten ſehen, 
was ſich dort begab. Auch die beiden Schweſtern 
ſtanden hinter den blühenden Roſenſtöcken ihres Erker— 
fenſters und ſchauten auf die ſich drängende und 
tobende Volksmenge hinunter. 

„Sieh nur, Martha“, ſprach Maria, die jüngere 
der Schweſtern, „ſieh nur das arme, alte Mütterchen, 
das die Rathsknechte feſthalten und mit ſich fort— 
ſchleppen! Sie trägt ein Körbchen in ihrer Hand, 
welches ſie ängſtlich zu verſtecken ſcheint. Gewiß hat 
ſie das Verbot des Rathes übertreten und Butter in 
der Stadt verkauft.“ 

„Du magſt Recht haben“, ſagte Martha, „ich 
habe ſie oft drüben vor der Stadt am Butterdamm 
ihre Waare verkaufen ſehen. Die arme Frau! Wie 
die rohen, harten Männer ſie zerren und ſtoßen, und 
ihr das Körbchen mit Gewalt wegnehmen wollen! 
Sieh nur, wie ſie ſchluchzend ihre Hände vor das 
Geſicht hält!“ 
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„Komm, Martha“, bat die Jüngere; „wir wollen 
hinunter gehen, vielleicht können wir ihr helfen.“ 

Bald darauf traten die beiden Jungfrauen aus 
dem Hauſe und gingen mitten in das Getümmel des 
Volkes hinein. Denn wenn ſie auch ſtill und zurück— 
gezogen lebten, ſo waren ſie doch muthigen Herzens 
und fürchteten ſich vor keinem Menſchen. Die Leute 
machten den beiden Schweſtern, die ſie alle kannten 
und liebten, ehrerbietig Platz. Und fo kamen ſie all⸗ 
mählich in die Nähe der armen Frau, und hörten, 
was geſchehen war. Die Bürger der Stadt nahmen 
ſich der Alten ſämmtlich an und ſuchten, theils durch 
gutes Zureden, theils durch grobe Scheltworte ſie zu 
vertheidigen und zu ſchützen. 

„Liebe Herren!“ rief die alte Frau unter bitteren 
Thränen. „Ich bitte Euch um Gotteswillen, laßt 
mir nur diesmal noch meine Waare! Die Hälfte 
davon gehört nicht mir, ſondern meiner Nachbarin. 
Ich will auch in meinem ganzen Leben kein einziges 
Stück Butter mehr in der Stadt verkaufen.“ 

Aber die Bitten und Thränen der armen, alten 
Frau erweichten die harten Herzen der beiden Amts- 
diener nicht. „Das könnte Euch wohl gefallen, Frau 
Barbara!“ rief der Eine und riß ihr den Korb fort. 
„Ihr habt nun ſchon zum dritten Male hier in der 
Stadt Butter verkauft, ſtatt draußen auf dem Butter⸗ 
damme, wie es der hohe Rath beſtimmt hat. Ihr 
wißt, daß die Strafe dafür jedesmal ſich verdoppelt. 
Darum macht nur weiter kein Aufhebens, und kommt 
zu dem Herrn Rathsrichter!“ 

Frau Barbara weinte bitterlich, aber es half ihr 
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nichts. Die Rathsknechte zerrten und ſchleppten fie 
mit ſich fort in das Rathhaus hinein. Die Bürger 
der Stadt folgten murrend und ſcheltend nach, und 
bald war die Vorhalle des Rathhauſes, ſowie die 
Treppen und Flure deſſelben, von neugierigen und 
theilnehmenden Zuſchauern überfüllt, die ſich in großer 
Aufregung nach der Gerichtshalle drängten. Die 
alte Barbara ſtand zitternd und weinend vor dem 
Tiſche, an welchem der geſtrenge Richter in ſchwarzer 
Amtstracht ſaß. Neben ihm befand ſich der Stadt— 
ſchreiber, der dienſteifrig jedes ſeiner Worte niederſchrieb. 
Davor ſtand auf dem Tiſche das unglückſelige Butter⸗ 
körbchen, welches man der Alten weggenommen hatte. 

Der Richter erhob ſich jetzt in dem ganzen 
Gefühl ſeiner Würde, und ſtille ward es rings umher 
in dem weiten Saale. Er fragte mit ernſter und 
gemeſſener Stimme: „Frau Sophia Dorothea Barbara, 
bekennt Ihr, daß dieſer Korb mit Butter, der hier 
auf dem Tiſche vor mir ſteht, Euch gehört?“ 

„Ja!“ ſchluchzte die Alte unter Thränen hervor. 

„Bekennt Ihr weiter“, fragte der Richter, „daß 
Ihr dieſe Butter hier in der Stadt habt verkaufen 
wollen?“ 

„Ja!“ ſtammelte die arme Frau ſchüchtern und 
unter neuen Thränen. 

„Gut!“ antwortete der Richter, „Euer Vergehen 
iſt damit eingeſtanden und bewieſen. Der Rath hat 
verordnet, daß hier in unſerer Stadt kein Buttermarkt 
abgehalten werden, auch von niemandem Butter ver⸗ 
kauft werden darf, außer von den hieſigen Orts an⸗ 
geſeſſenen Kaufleuten. Er hat auf die Uebertretung 
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jeines Gebotes eine Strafe von vier Goldgulden geſetzt 
und dazu beſtimmt, daß Jeder, der wiederholentlich 
bei dem Verkaufe von Butter ertappt werde, das 
Doppelte dieſer Strafe zu zahlen habe.“ 

Ein lautes Murren entſtand bei dieſen Worten 
in dem Saale. „Wir dulden es nicht länger! Warum 
ſollen wir nicht auch unſern Buttermarkt haben, wie 
die anderen Städte?“ rief die aufgeregte Menge. 

„Ruhe!“ gebot der Richter, „oder ich laſſe 
augenblicklich die Halle räumen.“ Es wurde wieder 
ſtill im Saale. 

„Da Ihr, Frau Barbara“, ſo fuhr er ruhiger 
fort, „heute bereits zum dritten Male dem Verbote 
des Rathes zuwider gehandelt habt, ſo wird Euch 
hiermit von Amts wegen die ſechsfache Strafe zu— 
erkannt und auferlegt; macht in Summa achtundzwanzig 
Goldgulden, welche der Stadtkaſſe und den Kaufleuten 
hieſigen Ortes als Schadenerſatz zufallen.“ 

Die alte Frau ſtieß einen Schrei des Schreckens 
aus und ſank halb ohnmächtig auf den Steinboden 
der Gerichtshalle nieder. Unwilliges und immer leb- 
hafteres Murren durchlief aufs neue die aufgeregte- 
Menge. Eine Stimme rief: „Das kann die Arme 
nimmer bezahlen! nehmt Ihr doch lieber gleich Ihr 
Häuschen und bringt ſie an den Bettelſtab!“ — 
Andere erhoben den Ruf: „Das iſt unerhört! das iſt 
eine himmelſchreiende Härte!“ Und wieder von allen 
Seiten klang es: „Das dulden wir nicht länger; wir 
wollen unſern Buttermarkt in der Stadt haben.“ 

Die Volksmenge war ſehr aufgeregt und wild, 
und es gewann immer mehr das Anſehen, als wenn 
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es zu einem handgreiflichen und blutigen Widerſtande 
kommen ſollte. Da theilten ſich plötzlich die Maſſen, 
und in ihrem ſchlichten, ſchwarzen Kleide trat Martha, 
die ältere der beiden Schweſtern, vor den Richter, 
während die jüngere an der Thüre des Saales ſtehen 
blieb. Sofort trat eine tiefe Stille in der großen, 
weiten Halle ein. 

„Was will die Jungfrau?“ fragte der Richter 
mit etwas mürriſchem Tone. 

„Geſtrenger Herr Richter!“ antwortete Martha 
beſcheiden und ehrerbietig, „die arme Frau hat gewiß 
gefehlt, aber ſie kann die Strafe nicht bezahlen, wenn 
ſie nicht an den Bettelſtab kommen ſoll. Ich frage 
darum mit geziemender Ehrfurcht, ob es erlaubt iſt, 
daß ein Anderer die achtundzwanzig Goldgulden für 
ſie erlegen und die Aermſte damit loskaufen darf.“ 

Dem Richter gefiel der beſcheidene und ehr— 
erbietige Ton, in welchem Martha zu ihm ſprach, 
und er antwortete freundlich: „Die Frau hat das 
Gebot des Rathes bereits zum dritten Male über- 
treten. Sie muß dafür die gerechte Strafe leiden. 
Aber aus beſonderer Gunſt gegen Euch und aus 
Mitleiden gegen die arme, alte Frau will ich es ge— 
jtatten, daß Ihr die genannte Strafe für ſie zahlet. 
Damit ſoll die Sache abgethan und vergeſſen ſein. 
Aber“ — bei dieſen Worten erhob ſich der Richter 
und wandte ſich mit nachdrücklichem Ernſte gegen die 
aufgeregte Volksmenge — „das Murren und Schelten 
iſt vergeblich. Der Buttermarkt wird nun und 
nimmermehr in die Stadt verlegt werden, es ſei denn, 
daß jeder Schritt von dem Butterdamme bis hier vor 
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die Thüre des Rathhauſes mit einem Goldgulden 
belegt würde. Ihr habt es gehört, Leute, und jetzt 
verlaßt den Saal!“ 

Wieder ließ ſich ein lautes Murren vernehmen, 
und die aufgeregte Menge wich und wankte nicht. 
Martha ſprach: „Weil Ihr es geſtattet, hochgebietender 
Herr Richter, ſo will ich die arme, alte Frau los— 
kaufen und die Strafe von Herzen gern für ſie be— 
zahlen. Was aber Eure Rede wegen des Buttermarktes 
betrifft“, fuhr ſie freundlich und lieblich fort, „ſo iſt 
es Euch wohl damit kein wahrer Ernſt geweſen?“ 

„Mein ganzer und voller Ernſt“, antwortete 
der Richter, „denn alſo haben es Bürgermeiſter und 
Rath dieſer Stadt mit einander beſchloſſen. Wenn 
Jemand den Weg von dem Butterdamme bis 
hierher zum Rathhauſe Schritt für Schritt 
mit einem blanken Goldgulden belegen wird, 
jo ſoll in Zukunft der Buttermarkt dort ab— 
gehalten werden, wo der letzte Goldgulden 
liegen wird.“ 

„Darauf will ich gern eingehen“, erwiderte 
Martha, „um den guten Hausfrauen dieſer Stadt den 
weiten und läſtigen Weg zu erſparen, und um allen 
den Klagen über das Gebot des Rathes ein für allemal 
ein Ende zu machen.“ 

„Gut“, ſagte der Richter lächelnd, „ſo ſoll es 
denn alſo ſein. Aber, noch heute müßt Ihr Euer 
Vorhaben ausführen.“ 

„Ich bin dazu bereit!“ antwortete beſcheiden und 
freundlich die Jungfrau. 

„Wohlan!“ ſprach der Richter, „ſo wird der 
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Rath dieſer Stadt ſich pünktlich heute Nachmittag 
um drei Uhr an dem Butterdamme einfinden und 
zuſehen, wie weit die Goldgulden der Jungfrau reichen 
werden. Wo der letzte Goldgulden liegen wird, da 
ſoll in Zukunft der Buttermarkt abgehalten werden.“ 

Martha ging einen Augenblick zu ihrer Schweſter, 
die noch immer an der Thüre ſtand. Nachdem ſie 
einige Worte mit derſelben gewechſelt hatte, trat ſie 
wieder vor den Richter und zahlte die Strafe für die 
alte Frau. Ein freudig zuſtimmendes Gemurmel ging 
durch den ganzen Saal. Der Richter nahm das 
Geld, und Frau Barbara wurde ſofort freigelaſſen. 
Einer der Rathsknechte gab ihr auch das Butterkörbchen 
wieder, und ſie küßte unter Freudenthränen die Hand 
ihrer gütigen Wohlthäterin. Die Zuſchauer alle 
jubelten voller Verwunderung und Freude. Aber die 
beiden Schweſtern verließen ſchnell und ſtill Hand in 
Hand den Saal, indem ſie nur mit freundlichem Kopf⸗ 
nicken ihren Mitbürgern dankten, die ſie auf ihrem 
Wege ſtaunend und ehrerbietig begrüßten. 

Die Glocke der Nikolai-Kirche hatte noch nicht 
zwei Uhr Nachmittags geſchlagen, als ſchon der Butter⸗ 
damm von einer neugierigen Menge dicht beſetzt war. 
Auch auf dem ganzen Wege von der Stadt bis zu 
dieſem Platze wogten die Schaaren der Fußgänger 
einher. Es war, als ob alle Einwohner von Zerbſt 
hinaus gezogen wären, um das ſeltſame und zugleich 
für ſie ſo wichtige Schauſpiel zu genießen. Ueberall 
ſtanden kleinere und größere Gruppen von theilnehmenden 
Zuſchauern bei einander und redeten von dem merk⸗ 
würdigen Ereigniſſe, welches bevorſtand. Alles blickte 
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mit ungemeiner Spannung der nächſten Stunde und 
der Entſcheidung, die ſie bringen ſollte, entgegen. Und 
manche gute Hausfrau hatte ſich heimlich einen oder 
mehrere Goldgulden eingeſteckt, um den beiden wackeren 
Schweſtern im Falle der Noth damit aushelfen zu 
können. 

Es war drei Uhr geworden, als der Bürger— 
meiſter von Zerbſt mit dem Richter und noch zwei 
anderen Rathsherren des Weges daher kam. Die 
Menge machte ihnen ſchnell und willig Platz, um ſie 
dadurch ſo viel wie möglich bei guter Laune zu er⸗ 
halten. Der jüngſte der beiden Rathsherren, der ein 
Kaufmann in der Stadt war, flüſterte dem Bürger⸗ 
meiſter, ſeinem Schwiegervater, heimlich in das Ohr: 
„Es wäre doch möglich, daß die beiden Schweſtern 
ihr ganzes Hab und Gut daran ſetzten und ſo am 
Ende doch noch den Buttermarkt in die Stadt hinein 
brächten. Damit wäre uns aber ein ſehr ſchlechter 
Dienſt geſchehen.“ 

„Nur nicht verzagt!“ flüſterte der Bürgermeiſter 
ſeinem beſorgten Schwiegerſohne zu. „Die Jungfrauen 
haben unmöglich ſo viel Goldgulden in ihrem Beſitze, 
daß ſie den Markt bis in die Stadt hinein legen 
können. Bleibt er aber draußen vor dem Thore, ſo 
erheben wir hernach von den Bürgern eine Thor- 
ſteuer, die alles wieder gut macht. Wir werden uns 
in jedem Falle zu helfen wiſſen. Doch ſtill! dort 
kommen die beiden Jungfrauen ſchon!“ 

Und richtig kamen die beiden Schweſtern ſchlicht 
und faſt ſchüchtern ihres Weges daher. Ein freund— 
licher und fröhlicher Zuruf begrüßte ſie auf jedem 
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ihrer Schritte von allen Seiten. Trotzdem aber fielen 
doch etwas bange und befremdete Blicke auf den be- 
ſcheidenen Geldbeutel, welchen Martha in ihrer Hand 
hielt. „O weh!“ ſo ſeufzte mancher der Zuſchauer 
in der Stille, „damit wird das liebe Mädchen nicht 
weit reichen.“ Ein ſtämmiger und vierſchrötiger 
Mann aber flüſterte der Jungfrau zu: „Nur hübſch 
derbe, große Schritte gemacht! Ach, wenn ich Euch 
heute nur meine Füße borgen könnte!“ Martha 
lächelte und trat mit höflicher Verneigung vor den 
Bürgermeiſter und die Rathsherren, die bereits am 
Butterdamme ſtanden und die beiden Schweſtern mit 
herablaſſender Freundlichkeit begrüßten. 

„Gott zum Gruß!“ ſprach Martha mit heller und 
lieblicher Stimme. „Geſtrenge Herren! Ich frage noch 
einmal, ob Ihr es genehmigt, bei Euerm Amt und Eurer 
Ehre, daß der Buttermarkt dahin verlegt werde, wo ich 
ſtehen bleibe und mein letztes Goldſtück niederlege?“ 

„Ja, ſo iſt es unſere feſte Meinung und unſer 
ehrlicher, guter Wille, liebwertheſte Jungfrau“, ant⸗ 
wortete der Bürgermeiſter. 

„So gebt uns gefälligſt darüber eine ſchriftliche 
Verſicherung“, bat Martha, „damit auch in Zukunft 
Euer Beſchluß und die bevorſtehende Entſcheidung von 
dem Rathe dieſer Stadt geachtet werde.“ 

Der Bürgermeiſter holte ein Schriftſtück hervor, 
welches mit dem großen Siegel des Rathes verſehen 
war, und überreichte es der Jungfrau. Man hatte 
die Forderung der Schweſtern ſchon vorausgeſehen 
und ſich auf dieſen Fall ſofort eingerichtet. Martha 
warf einen ſchnellen Blick in die Urkunde, reichte ſie 
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ſodann ihrer Schweſter, und begann nun ihren Weg. 
Neben ihr wandelte die jüngere Maria einher. Bei 
jedem Schritte beugte ſich Martha anmuthig zur Erde 
und legte einen Goldgulden nieder. Hinter ihr ging 
der Richter, bückte ſich ebenſo nach jedem Schritte 
und nahm das Goldſtück auf. Neben ihm ſchritt ein 
Rathsknecht, der eine große, blanke Schaale trug, in 
welches der Richter jedes neu aufgehobene Goldſtück 
klingend hineinfallen ließ. Mit athemloſer Spannung 
blickten die theilnehmenden Zuſchauer auf die beiden 
Schweſtern. Stumm und ſtill ſtand die Volksmenge 
zu beiden Seiten an dem Wege und ließ für den 
ſonderbaren Zug eine breite Gaſſe frei. Weiter zurück 
folgten der Bürgermeiſter und die anderen Raths— 
herren. Immer wieder richteten ſich mißtrauiſche und 
beſorgte Blicke nach dem kleinen Geldbeutel, welcher 
doch unerſchöpflich ſchien. Das aber hatte ſeinen 
guten und einfachen Grund. Wenn nämlich ein 
Beutelchen geleert war, holte Maria ſofort aus ihrem 
Gewande ein neues hervor und überreichte es der 
Schweſter. So bewegte ſich der Zug weiter und 
immer weiter der Stadt Zerbſt zu. Immer lauter 
und immer fröhlicher erklangen auf allen Seiten die 
Rufe der Verwunderung und der Freude. Der Richter 
wagte kaum ſeine Augen aufzuſchlagen, um nicht den 
ſpöttiſchen Blicken der Menge zu begegnen. Sein Weg 
und Werk ſchienen ihm ordentlich ſauer zu werden. 
Sein Geſicht glühte von der Anſtrengung des ſo oft 
und ſo ſchnell wiederholten Bückens, und er mußte 
ſich immer wieder den Schweiß hinwegwiſchen, der 
in hellen Tropfen über ſeine Wangen herab rann. 
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Ruhig und anmuthig aber ſchritten die beiden Jung⸗ 
frauen daher, als ob ſie ihren Weg in dieſer Weiſe 
bis an das Ende der Welt fortſetzen könnten und 
wollten. 

Plötzlich erſcholl von allen Seiten ein lautes, 
hellauf jauchzendes Jubeln. Der Zug hatte ſoeben 
das Thor der Stadt Zerbſt erreicht. Nun ging es 
weiter bis auf den Marktplatz. Hier hielt Martha 
an, und die Schweſter blieb neben ihr ſtehen. Sie 
verneigte ſich anmuthsvoll und freundlich vor dem 
Richter und ſprach: „Geſtrenger Herr, meine Baar⸗ 
ſchaft iſt nun zu Ende. Eurem mündlichen und 
ſchriftlichen Verſprechen gemäß wird fortan und für 
alle Zeiten der Buttermarkt in der Stadt Zerbſt hier 
auf dem Platze vor dem Rathhauſe abgehalten werden.“ 
Inzwiſchen waren auch der Bürgermeiſter und die 
andern Rathsherren herbeigekommen. Sie verneigten 
ſich ſehr tief vor den beiden Schweſtern, und der 
Bürgermeiſter antwortete mit lauter und feierlicher 
Stimme: „So iſt es, werthe Jungfrau, und ſoll für 
alle Zeiten alſo bleiben!“ Die andern Rathsherren 
traten gleichfalls mit höflichen Worten heran. Jubelnd 
aber umringte die Menge das edle Schweſternpaar. 
Manche wackere Frau küßte ihnen die Hand und das 
Kleid. Sie aber grüßten freundlich lächelnd nach allen 
Seiten und eilten unter dem jubelnden Zurufe des 
Volkes in ihr Haus und in ihr kleines, ſchlichtes 
Erkerſtübchen zurück. 

Es war den beiden Schweſtern freilich nur noch 
ein kleiner Theil ihres großen Vermögens geblieben. 
Aber ſie wohnten und lebten wie zuvor, und niemand 
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konnte auch nur die geringſte Veränderung in ihrem 
Thun und Weſen bemerken. Die Bürger der Stadt 
Zerbſt und die Bewohner der Umgegend bewahrten 
ihren Wohlthäterinnen, die ihnen ein ſo großes Opfer 
gebracht hatten, ihre treue und herzliche Dankbarkeit. 
Als am nächſtfolgenden Sonnabend der Buttermarkt 
zum erſten Male auf dem Platze vor dem Rathhauſe 
abgehalten worden war, verſammelten ſich ſämmtliche 
Marktleute, Bürger und Bürgerinnen, Bäuerinnen 
und Bauermädchen vor dem Hauſe der beiden 
Schweſtern und ließen nicht nach mit ihren Vor— 
ſtellungen und Bitten, bis die Jungfrauen von jedem 
und jeder Einzelnen unter ihnen einen Marktgroſchen 
angenommen hatten. So geſchah es ſeitdem regel— 
mäßig an jedem Mittwoch und Sonnabend jahraus, 
jahrein. Keiner der Käufer und Verkäufer hätte es 
über ſein Herz bringen können, dieſe Gabe dankbarer 
Liebe zurückzuhalten und zu verſäumen. Es waren 
ja freilich nur kleine und geringe Münzen, die den 
beiden Schweſtern auf dieſe Weiſe geſpendet wurden. 
Aber doch floſſen ſie ſeitdem regelmäßig von Jahr zu 
Jahr und gewährten den beſcheidenen und ſparſamen 
Jungfrauen eine ſehr anſtändige und nicht umbedeu- 
tende Einnahme. 

Die beiden Schweſtern wurden von ihren Mit- 
bürgern bis zu ihrem Tode hoch und in Ehren 
gehalten. In ihrem Teſtamente vermachten ſie ihr 
allmählich wieder ſehr herangewachſenes Vermögen 
der Stadt Zerbſt zur Stiftung eines Armenhauſes. 

Als die beiden Jungfrauen, da die Eine ohne die 
Andere nicht leben konnte, ſchnell nach einander dahin- 
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gejtorben waren, beſchloß man, zu ihren Ehren ein 
Denkmal zu errichten. Das iſt die ſogenannte 
„Butterjungfer von Zerbſt“, wie ſie allgemein 
genannt wird. Das Denkmal ſtellt nur eine Jung⸗ 
frau dar, weil, wie man ſagte, die beiden Schweſtern 
in ihrem ganzen Leben immer eins geweſen ſeien. 
Die Figur ſoll früher ein vergoldetes Kleid getragen 
haben, das lange Zeit hindurch blank und glänzend 
gehalten wurde, und hält in ihrer rechten Hand ein 
Ding empor, das ein Stück Butter vorſtellen ſoll. 
Das Denkmal ſteht heutiges Tages noch auf dem 
hübſchen und ſtattlichen Marktplatze der Stadt Zerbſt. 
Man kann gerade nicht ſagen, daß es ein großes 
Kunſtwerk wäre und durch ſeine Schönheit ſich aus— 
zeichnete. Dennoch aber wird es von den Bürgern 
der Stadt noch immer in hohen Ehren gehalten. 
Und wer von meinen kleinen Leſern und Leſerinnen 
die Butterjungfer von Zerbſt je einmal zu ſehen be— 
kommen wird, der gedenke dann freundlich und liebevoll 
jener beiden edlen Schweſtern, die das Wort ihres 
Herrn und Meiſters in Wahrheit erfüllt haben: „Ein 
neu Gebot gebe ich euch, daß ihr euch unter einander 
liebet, wie ich euch geliebet habe.“ Und ſo bleibe ihr 
Gedächtniß auch unter uns fort und fort im Segen 
und in Ehren! 


Vor der Hundehütte. 


Das Erzgebirge iſt die größte und volkreichſte Pro— 
vinz des Königreichs Sachſen. Hier erheben ſich die 
meiſten und die höchſten Berge. Hier ziehen ſich die 
größten und dichteſten Wälder hin. Hier iſt das 
Vaterland des ſächſiſchen Bergbaues; hier rauchen die 
Eiſenhämmer; hier arbeiten tauſend und abertauſend 
fleißige Hände in den Fabriken. Hier herrſcht der 
größte Reichthum in dem Schooße, und oft die größte 
Armuth auf der Oberfläche der Erde. 

Der harte und ſteinreiche Boden erſchwert den 
Feld⸗ und Gartenbau, und die rauhe Witterung ver- 
eitelt nicht ſelten in den hochgelegenen Gegenden die 
Arbeit der fleißigen Bewohner. Die armen Leute 
ſcheuen keine Mühe, um der Erde die Frucht der 
Ernte gleichſam abzuzwingen. Sie pflügen auf ſteilen 
Höhen, die ſie nur mühſam erklettern. Sie arbeiten 
an ſchwindelnden Abhängen, wo ein einziger Fehltritt 
ſie in die Tiefe ſtürzen kann. Sie ſammeln mit un⸗ 
beſchreiblicher Geduld die Steine von ihren Feldern. 
Dennoch wird ihnen oft nur eine ſehr dürftige Ernte 
zu Theil. Armuth und Mangel wohnen in ihren 
Hütten, und oft kommen ganz beſonders traurige 
Jahre, wo Noth und Elend unter ihnen einkehren. 
Dies iſt namentlich in dem Landſtriche bei Wiejen- 
thal, Karlsfeld, Jöhſtadt und Johanngeorgenſtadt der 
Fall, der wegen ſeines rauhen Klimas und wegen 
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des unfruchtbaren Bodens mit Recht das ſächſiſche 
Sibirien genannt wird. 

Die Winter ſind in jener Gegend faſt immer 
ſehr ſtreng und kalt. Es pflegt dann wochenlang 
unaufhörlich zu ſchneien. Drei bis ſieben Ellen hoher 
Schnee iſt in ſtrengen Wintern gar nicht ſelten. 
Und oft fällt er in einer einzigen Nacht ſo dicht, daß 
die Bewohner des Morgens nur mit Mühe aus 
ihren Häuſern herauskommen und bisweilen aus dem 
Dache ſteigen müſſen. Stürme, die nirgends fürchter- 
licher heulen, bilden oft 20 bis 30 Ellen tiefe Wind⸗ 
wehen, und ſelten vergeht ein Winter, wo nicht 
Menſchen im tiefen Schnee ihren Tod und ihr Grab 
finden. 

Der Winter von 1770 zu 1771 war ganz be- 
ſonders hart und ſtreng. Düſtere Nebel bedeckten die 
ganze Gegend. Der Schnee fiel in dichten Maſſen 
hernieder. Rauhe Winde heulten über die Berge und 
durch die Thäler. Die Kälte war ſo grimmig, daß 
die Armen in ihren dürftigen Hütten ſich faſt gar 
nicht erwärmen konnten. Dazu kam noch eine bittere 
Hungersnoth. In den meiſten Dörfern gingen die 
Eltern und die Kinder Abend für Abend hungrig zu 
Bette. Ueberall, wohin man nur blickte, ſah man 
nichts als traurige, blaſſe Geſichter und abgezehrte 
Geſtalten. Die Bettler zogen in Schaaren durch das 
Land, um an den Hausthüren ihrer wohlhabenden 
Brüder ſich ein kärgliches Almoſen oder einen Biſſen 
Brot zu erbitten. Und was man ſonſt als unnütz 
verſchmäht und weggeworfen hatte, wie z. B. die 
Kartoffelſchalen, das ſammelte man jetzt mit allem 
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Eifer, das verzehrte man mit heißer Gier, um feinen 
quälenden Hunger dadurch zu ſtillen. 

Wohl am traurigſten ſah es in einer kleinen 
Hütte des Dörfchens Grün ſtädtel aus. Dort lebte 
die Wittwe eines armen Bergmannes, der vor drei 
Jahren durch einen unglücklichen Fall bei ſeiner Ar— 
beit das Leben verloren hatte. Der Mann hatte trotz 
alles Fleißes nur kümmerlich ſo viel erworben, als 
ſeine Familie zur kärglichen Nahrung und Nothdurft 
gebrauchte. Die armen Leute hatten, wie man zu 
ſagen pflegt, aus der Hand in den Mund gelebt. 
Sie hatten nimmer daran denken können, ſich einen 
kleinen Nothpfennig für ſchlimme Zeiten zurückzulegen 
und zu ſparen. Als nun der Ernährer ſtarb, blieb 
die arme Wittwe mit ihren zwei Kindern in Mangel 
und Elend zurück. Sie arbeitete mit unermüdlichem 
Fleiße vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend, um 
durch das Klöppeln von Spitzen das tägliche Brot für 
ihre Kleinen zu verdienen. Aber die Arbeit wurde 
ſehr ſchlecht bezahlt, und der tägliche Erwerb wollte 
darum in keiner Weiſe zureichen. Die gute Frau 
entzog ſich ſelbſt das Nothwendigſte, um nur ihre 
Kinder ſatt zu machen. Dabei aber nahmen ihre 
Kräfte fortwährend ab. Der Erwerb wurde dadurch 
immer geringer, und das Elend immer größer. Und 
als nun jener ſchreckliche Winter mit ſeiner Noth und 
Theuerung kam, da ſah es in ihrem kleinen, düſteren 
Stübchen, das mehr einem Kellerloche als einer 
menſchlichen Wohnung glich, über die Maaßen jäm⸗ 
merlich und traurig aus. Die Mutter wurde bald 
auf das Krankenlager geworfen und eine Beute des 
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Todes. Sie ſtarb in dem Glauben an ihren Gott 
und Heiland, an den ſie ſich in aller ihrer Noth feſt 
und unerſchütterlich gehalten hatte, und mit einem 
ſtillen Gebete für ihre Kinder, welche ſie nun ganz 
ſchutzlos und hülflos zurücklaſſen mußte. Sie befahl 
ihre armen, kleinen Mädchen dem Herrn im Himmel, 
welcher der rechte Vater aller Waiſen iſt, und ging 
dann hinüber in das ſelige Land, wo kein Hunger ſie 
mehr quälen und kein Leid ſie mehr anrühren ſollte. 

Da ſtanden nun die beiden armen Kinder ſchluch— 
zend und weinend an dem Bette, darin ihre todte 
Mutter lag. Jo hanna, die älteſte, war ſieben, und 
ihre Schweſter Marie eben erſt fünf Jahre alt. 
Wenn nicht Gott und gute Menſchen ſich über ſie 
erbarmten, ſo waren ſie verlaſſen und verloren. Die 
Frau wurde ſtill und anſtändig begraben. Ihr ge- 
ringer Nachlaß wurde verkauft, um die dadurch ent- 
ſtandenen Koſten zu decken. Es blieb auch nicht ein 
Pfennig übrig, davon die beiden Kleinen genährt und 
gekleidet werden konnten. 

Die Verſtorbene war ſammt ihrem Manne aus 
dem Dorfe Königswalde bei Annaberg gebürtig 
geweſen. Die Beiden waren Nachbarskinder geweſen 
und hatten von Jugend auf mit einander geſpielt und ſich 
lieb gehabt. So war es denn auch gekommen, daß 
ſie ſich ſpäter geheirathet hatten. Der Bruder der 
jungen Frau, Bauer Hartmann in Königswalde, war 
ſehr unzufrieden darüber geweſen, daß ſeine Schweſter 
das Weib eines armen Bergmannes geworden war. 
Er hatte ihr nur widerwillig das kleine Erbtheil aus⸗ 
gezahlt, welches die Eltern ihr hinterlaſſen hatten. 
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Dann aber hatte er allen und jeden Umgang mit den 
beiden Ehegatten abgebrochen und ihnen ſogar, wie 
und wo er nur konnte, in ſeinem Grolle manches 
Herzeleid zugefügt. Um dieſes Grundes willen hatte 
der Bergmann mit ſeinem Weibe das heimathliche 
Dorf verlaſſen und war nach Grünſtädtel gezogen. 
Selbſt bei dem Abſchiede hatte der Bruder ſeinem 
Schwager und ſeiner Schweſter ein unverſöhnliches 
Herz gezeigt. Sie waren in ſein Haus gekommen, 
um ihm die Hand zu reichen und Lebewohl zu ſagen. 
Er aber hatte ſich vor ihnen nicht blicken laſſen, ſo 
daß ſie ohne Gruß und Kuß fortgehen mußten. Der 
gutmüthige Bergmann und ſein braves Weib betrübten 
ſich darüber tief, konnten aber nichts weiter thun, um 
das harte Herz des Bauern zu erweichen und ſeinen 
hochfahrenden Sinn zu beugen. Wie es damals ge— 
weſen, jo war es leider auch geblieben. Alle Ver- 
ſuche der beiden Ehegatten, den grollenden Bruder zu 
verſöhnen, waren vergeblich geweſen Zwiſchen dem 
Bauerhofe zu Königswalde und der armen Bergmanns- 
hütte zu Grünſtädtel war eine weite, tiefe Kluft be- 
feſtigt, die ſich durch nichts beſeitigen und ausfüllen 
ließ. Das war es, was dem Bergmanne ſo oft das 
Herz, betrübt und das Leben verbittert hatte. Das 
war es, was ſeinem wackeren Weibe ſelbſt das Sterben 
erſchwerte, da ſie keine Hoffnung haben durfte, daß 
ihr harter, ſtolzer Bruder ſich über ihre armen Kinder 
erbarmen und ihnen mit ſeinem Weibe die fehlende 
Vater⸗ und Mutterliebe erſetzen würde. 

In den letzten Tagen ihrer Krankheit, als ſie 
ihr Ende herannahen fühlte, hatte die arme Wittwe 
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noch mit zitternder Hand einen Brief geſchrieben, um, 

wenn es möglich wäre, das Herz ihres Bruders zu 

erweichen und zu rühren. Der Tod war ſchneller 

gekommen, als ſie es erwartet hatte. Darum hatte 

ſie den Brief nicht mehr abſchicken können. Er wurde 

nun in ihrem Nachlaß gefunden und lautete alſo: 
Lieber Bruder! 

Hier liege ich nun auf meinem Bette und ſchreibe 
mit ſchwacher Hand dieſe Zeilen. Ich bin ſehr 
krank, und wenn dieſer Brief zu Dir kommt, hat 
mich der liebe Gott vielleicht ſchon abgerufen. Nun, 
wie er will! Ich fürchte mich vor dem Tode nicht. 
Jeſus iſt für mich geſtorben, und ſein Tod iſt mein 
Gewinn. Er hat mir das Heil erworben. Drum 
fahr ich mit Freuden hin hier aus dieſem Weltge— 
tümmel in den ſchönen Gotteshimmel, da ich werde 
allezeit ſchauen die Dreifaltigkeit. Ich kann auch mit 
Paulus ſprechen: Der Herr wird mich erlöſen von 
allem Uebel und mir aushelfen zu ſeinem himmliſchen 
Reiche. Amen. Aber ich bin ſehr traurig, wenn ich meine 
beiden armen, kleinen Mädchen anſehe. Sie haben 
keinen Vater mehr, und bald werden ſie auch keine 
Mutter mehr haben. Wer wird ſich hernach über 
ſie erbarmen? Ich weine Tag und Nacht, wenn 
ich daran denke, wie elend es ihnen gehen wird. 
Ach, lieber Bruder, es thut mir doch ſchrecklich 
leid, daß Du noch immer fo böſe biſt. Was 
würden unſere lieben Eltern ſagen, wenn ſie das 
ſehen und hören ſollten! Wir haben doch alle beide 
unter einem und demſelben Mutterherzen gelegen. 
Und nun haben wir uns ſo viele Jahre nicht ge— 
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ſehen, und Du willſt von mir und meinen Kindern 
gar nichts wiſſen. Ach, lieber Bruder, höre doch 
die Bitte Deiner todtkranken, ſterbenden Schweſter! 
Ich bin Dir gar nicht böſe und vergebe Dir alles, 
was Du mir und meinem Manne zu Leide gethan 
haſt. Vergieb mir nun auch um der Wunden 
Chriſti willen, und nimm Dich meiner armen, 
armen Kinder an! Ich kann nicht mehr ſchreiben, 
ich bin zu krank. Aber ich bitte noch einmal, er— 
barme Dich über meine lieben kleinen Mädchen! Lebe 
wohl, und vergiß mein nicht! Bis in den Tod 
Deine getreue Schweſter, 
Chriſtine Selle geb. Hartmann. 

Als die Gemeindevorſteher von Grünſtädtel dieſen 
Brief gefunden hatten, waren ſie ſofort entſchloſſen, 
was ſie thun wollten. Sie hofften, daß der Anblick der 
beiden verlaſſenen Kinder das Herz des Oheims er— 
weichen würde. Jedenfalls konnten ſie auf dieſe 
Weiſe ſich am ſchnellſten und leichteſten einer Laſt 
entledigen, welche der Gemeinde große Koſten zu ver— 
urſachen drohte. Ein Bauer des Dorfes wollte am 
andern Tage nach Annaberg fahren, um dort etwas 
Getreide zu verkaufen. Da Königswalde von dieſer 
Stadt nur eine kleine Meile entfernt iſt, ſo wurden 
ihm die Kinder übergeben, und er verſprach, ſie an 
Ort und Stelle richtig abzuliefern. 

So verließen denn die beiden kleinen Mädchen 
das heimathliche Dorf, welches die Gräber ihrer 
Eltern umſchloß, und fuhren auf gut Glück in die 
Welt hinaus. Den Brief der Mutter hatte man 
ihnen zu ihrer Empfehlung mitgegeben. Das Plätz⸗ 
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chen, welches ihnen der Bauer auf feinem Wagen 
eingeräumt hatte, war weder warm noch weich. Aber 
ſie ſchmiegten ſich dicht an einander und verhielten ſich 
in der Angſt und Bangigkeit ihres Herzens ganz jtill. 
So kamen ſie endlich nach Annaberg. Der Bauer 
hatte keine Luſt, weiter zu fahren und damit ſeinen 
Pferden noch eine Meile Weges zuzumuthen. Er 
ſpannte ſein Fuhrwerk vor dem Gaſthofe aus, wo er 
für gewöhnlich einzukehren pflegte. Dann nahm er 
die Kinder bei der Hand und ging mit ihnen zur 
Stadt hinaus auf die Straße, die nach Jöhſtadt führt. 
Hier blieb er ſtehen und ſagte: „So, nun gehet nur 
immer gradezu! Wenn der Weg ſich theilt, dann müßt 
ihr euch links halten. In etwa zwei Stunden könnt 
ihr ganz gut in Königswalde ſein, und dort fragt ihr 
nach dem Bauern Hartmann, das iſt euer Onkel. 
Und nun Adieu!“ 

Er ließ die Kinder ſtehen, drehte ſich um und 
ging in die Stadt zurück. Da ſtanden nun die beiden 
kleinen Mädchen einſam und verlaſſen, hungernd und 
frierend auf der Landſtraße. Der unbarmherzige 
Mann hatte gar nicht daran gedacht, ihnen etwas zu 
eſſen zu geben. Er hatte ihnen nicht einmal die Zeit 
gelaſſen, ſich in der geheizten Stube des Gaſthofes 
wenigſtens etwas zu erwärmen. Die armen Leute, 
bei denen die beiden Kinder ſeit dem Tode der Mutter 
ſich aufgehalten, hatten ſelbſt Noth und Mangel ge⸗ 
litten und ihnen nichts zu eſſen geben können. So 
kam es denn, daß ſeit vierundzwanzig Stunden kein 
Biſſen Brot über ihre Lippen gekommen war. Hungernd 
und frierend ſchleppten ſie ſich ihres Weges weiter. 
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Ein ſcharfer Oſtwind wehte den armen, kleinen Mäd⸗ 


chen bitter kalt entgegen, alſo daß ſie in ihrer dünnen, 
ärmlichen Kleidung vor Froſt zitterten. Schnee und 
Hagel vermiſcht ſchlugen ihnen entgegen, und die 
ſpitzen Eiskörner verwundeten ihnen das Geſicht. Da 
weinten fie ihre jämmerlichen Thränen, und Johanna 
hatte nicht geringe Noth und Mühe, die kleinere 
Schweſter wieder zu beruhigen und mit ſich zu ſchlep— 
pen. Endlich hatten ſie das Dorf Königswalde er⸗ 
reicht. Sie traten in den erſten Bauerhof, der vor 
ihnen lag. Sie wankten in das ſtattliche Haus, das 
an ſeinem Ende ſich erhob, und klopften an die Thüre. 

„Herein!“ rief eine laute, barſche Stimme. Die 
armen Kinder erſchraken und zitterten vor Angſt. 
Aber ſie froren und hungerten doch gar zu ſehr. 
Darum öffneten ſie die Thür und traten in die Stube. 

„Was wollt ihr?“ fuhr der Bauer ſie an, der 
gemächlich am warmen Ofen ſaß. 

Johanna bat: „Ach, ſein Sie ſo gut, und 
ſchenken Sie uns etwas zu eſſen! Uns hungert doch 
ſo ſehr.“ 

„Macht, daß ihr ſortkommt!“ war die unfreund⸗ 
liche und heftige Antwort. Der geſtrenge Hausherr 
brummte ſodann vor ſich hin: „Faules Geſindel! 
Eltern und Kinder wollen nicht arbeiten, ſondern 
lieber betteln.“ 

N „Ach, unſere beiden Eltern ſind ja todt!“ klagte 
das Mädchen. 

„Ich weiß, ich weiß ſchon!“ polterte der Bauer. 
„Das iſt die alte Geſchichte, die man längſt auswendig 


4 


154 


kann. Die Eltern find dann immer krank oder tobt. 
Bei mir kommt ihr mit euren Lügen aber ſchlecht an.“ 

„Ich lüge ganz gewiß nicht,“ verficherte Johanna. 
„Glauben Sie es mir! Unſer Vater iſt ſeit drei 
Jahren todt, und unſere arme Mutter iſt vorgeſtern 
begraben worden. Ach, geben Sie uns doch ein klein 
wenig zu eſſen! Wir können es vor Hunger gar nicht 
mehr aushalten.“ 

„Macht, daß ihr fortkommt!“ ſchrie der unfreund⸗ 
liche Herr des Hauſes. „Wenn eure Eltern wirklich 
todt ſind, dann muß euch die Gemeinde ernähren. 
Bei mir habt ihr nichts zu ſuchen. Packt euch aus 
dem Hauſe und von dem Hofe, ſonſt werde ich euch 
die Wege weiſen.“ 

Er ſtand drohend auf, als wenn er die Kinder 
ſchlagen wollte. Johanna ergriff ſchnell ihr kleines 
Schweſterchen und eilte mit ihr zum Hauſe hinaus. Da 
ſtanden nun die beiden armen Mädchen hungernd und 
frierend auf dem Hofe. Der Wind wehte noch immer 
ſchneidend kalt und wirbelte den Schnee und den 
Hagel in dichten Maſſen daher. Wo ſollten die 
armen Verlaſſenen vor der grimmigen Kälte ſich 
bergen? Wo ſollten ſie etwas finden, um ihren Hunger 
zu ſtillen? Sie wußten nicht, wohin ſie gehen und 
wie ſie ſich helfen ſollten. Sie hielten ſich feſt um⸗ 
ſchlungen und weinten bitterlich vor Gram und Jam⸗ 
mer. Da machte ſich plötzlich die kleine Marie von 
ihrer Schweſter los und eilte zur Seite. Hier lag 
ein großer, ſchwarzer Hund an einer eiſernen Kette 
vor ſeiner Hütte. Eben hatte man ihm in einem 
kleinen hölzernen Kübel ſein Futter hingeſtellt. Die 
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warme Brühe, in welcher Brot und Kartoffeln herum— 
ſchwammen, dampfte ſo duftend und verlockend. Und 
die Hundehütte, die auf allen Seiten mit weichem 
Stroh ausgepolſtert war, ſah ſo behaglich aus. Das 
kleine Mädchen ſtreckte ſein Händchen aus und holte 
ſich aus dem hölzernen Kübel einige Stücke, die ſie 
begierig verſchlang. Johanna ekelte ſich anfangs da— 
vor, von dem Hundefutter zu nehmen und zu eſſen. 
Aber ihrer kleinen Schweſter ſchien es ſo prächtig zu 
ſchmecken, und ihr Hunger war ſo groß, ach, ſo ſehr 
groß! Sie konnte nicht widerſtehen, kauerte ſich eben- 
falls zur Erde nieder und langte tüchtig zu. Der 
Hund blickte die beiden fremden Kinder mit großen 
Augen an. Solche Gäſte waren ihm noch niemals 
vorgekommen. Aber es war, als ob er ihr Elend 
verſtand und fühlte. Er bellte nicht, und knurrte 
nicht einmal. Ganz ſtill und ruhig ging er einige 
Schritte von dem Kübel zurück, legte ſich dann auf 
den Erdboden und ſah den beiden Tiſchgenoſſen, denen 
es ſo ſchön zu ſchmecken ſchien, behaglich zu. 
Der Bauer war unterdeſſen von ſeinem warmen 
Sitze am Ofen aufgeſtanden und vor die Thüre ſeines 
Hauſes getreten. Er wollte wahrſcheinlich ſehen, ob 
die Bettelkinder nun auch wirklich ſeinen Hof ver— 
laſſen hätten. Da erblickt er mit einem Male die 
ſeltſame Gruppe vor der Hundehütte. Er will zuerſt 
ſeinen Augen gar nicht trauen. Der Hund war näm⸗ 
lich ſo grimmig und biſſig, daß ſich niemand in ſeine 
Nähe wagte. Nur die Magd, die ihm das tägliche 
Futter brachte, und der Hausherr ſelbſt durften an 
ihn herankommen. Und nun die beiden fremden 
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Kinder! Das kann kein gutes Ende nehmen! Er geht 
raſch einige Schritte auf ſie zu und ruft: „Aber, 
Kinder, ſeht ihr denn den großen Hund nicht? Er iſt 
ſehr böſe und wird euch noch in Stücke reißen!“ 
Unterdeſſen iſt er näher gekommen und bleibt voller 
Erſtaunen ſtehen. Sein Hund hat ſich vom Boden 
erhoben und neben die Kinder hingeſtellt. Er ſieht 
ſeinen Herrn mit ſeinen klugen Augen an und wedelt ſo 
freundlich mit dem Schwanze dazu, als wenn er ſagen 
wollte: „Iſt das nicht wunderhübſch? Schmeckſt du 
prächtig! Nun nimm Dich aber auch in Acht, daß 
Du mir meine Gäſte nicht vertreibſt!“ 

Der Hund hatte den Menſchen, den Chriften, 
beſchämt! Der ſonſt ſo harte Mann wird von dieſem 
Anblicke bis in fein tiefſtes Herz hinein erſchüttert. 
Die beiden kleinen Mädchen ſind aufgeſprungen und 
warten furchtſam, was er ſagen und thun wird. Er 
ſchweigt eine ganze Weile, weil er vor Rührung kein 
Wort hervorbringen kann. Endlich fragt er: „Hungert 
euch wirklich ſo ſehr, ihr armen Kinder, daß ihr 

ſelbſt zum Hundefutter greifet?“ 
x „Ach, ſo ſehr, ſo ſehr!“ rufen die beiden Kinder. 

Da ſpricht er: „Nun, ſo kommt in Gottes 
Namen wieder herein!“ Hierauf nimmt er die kleinen 
Mädchen an die Hand und führt ſie in das Haus. 
Kaum hat er die Schwelle betreten, als er ſchon mit 
gewaltiger Stimme ruft: Mutter, Mutter! Koche 
ſchnell eine Milchſuppe, und backe einen großen, großen 
Eierkuchen!“ 

Unterdeſſen führt er die Kinder in die Stube 
und räumt ihnen einen Platz am warmen Ofen ein. 
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Dann fängt er an, ſich mit ihnen zu unterhalten, 
und fragt ſie: „Wo ſeid ihr denn eigentlich her?“ 

„Aus Grünſtädtel“, antwortet die kleine 
Johanna. 

Der Bauer erſchrickt, als er dieſen Namen hört, 
und fragt weiter: „Wie hieß denn euer Vater?“ 

„Gottfried Selle“, war die Antwort. 

„Doch nicht der Bergmann?“ fällt er haſtig 
dem kleinen Mädchen in die Rede. 

„Vater war ein Bergmann,“ erwidert dieſe, 
die ſich den Schreck des Mannes gar nicht erklären 
kann. 

„Und wie hieß denn eure Mutter?“ fragt der 
Hausherr mild und freundlich. 

„Chriſtine“, war wiederum die Antwort. 

„Chriſtine!?“ rief der Bauer, und man hörte 
es dem Tone ſeiner Stimme an, daß ihn dieſer Name 
tief bewegt hatte. Er wandte ſich ſodann hinweg und 
ging unruhig auf und nieder in der Stube. Ein 
heißer Kampf ergriff und erſchütterte ſeine Seele. 
Bald trat er an das Fenſter und ſah hinaus in das 
Freie, wo immer noch die Schneeflocken in dichten 
Maſſen umherwirbelten. Bald ſtand er wieder ſtill 
und blickte die beiden Kinder an, die ſeine Aufregung 
nicht verſtanden und dadurch nur immer verlegener 
wurden. Niemand ſprach ein Wort, ſondern eine 
befangene, eine peinliche Stille herrſchte in dem Zimmer. 

Nun fragte der Mann weiter: „Warum ſeid ihr 
denn nach Königswalde, und grade zu mir, gekommen?“ 

„Die Leute haben uns hierher geſchickt“, ant— 
wortete Johanna. „Hier wohnt ein Bruder unſerer 
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Mutter, der Bauer Hartmann. Sie ſagten, daß er 
uns wohl aufnehmen würde. Mutter hat auch einen 
Brief an ihren Bruder geſchrieben, den wir ihm 
geben ſollen.“ 

„Wo iſt der Brief?“ fragte der Bauer haſtig. 

Das Mädchen holte das ſorgfältig eingewickelte 
Schreiben aus ihrer Taſche und gab es ihm. Er 
trat an das Fenſter und begann zu leſen. Seine 
Augen wurden feucht vor herzinniger Rührung, als 
er die wohlbekannten Schriftzüge ſeiner Schweſter er- 
blickte. Ihre ſchlichten Worte, ihre Bitten um Ver⸗ 
gebung, ihre Sorgen und Klagen um ihre Kinder 
ſchnitten wie ſcharfe Meſſer durch ſeine Seele. Er 
rief: „Und eure Mutter iſt todt? wirklich todt?“ 

„Ja; ſie iſt vorgeſtern begraben worden“, war 
die einfache und doch ſo ergreifende Antwort. 

Nun trat das Bild ſeiner geliebten Schweſter im 
verklärenden Glanze der Liebe vor des Bauern Seele. Nun 
wurden die Erinnerungen ſeiner Jugend in ihm leben⸗ 
dig. Nun gedachte er daran, wie ſie ſo fröhlich mit 
einander geſpielt und ſo friedlich mit einander gelebt 
hatten. Und wie hatte er ſich hernach durch ſeinen 
Stolz und ſeine Härte an ihr verſündigt! Wie man⸗ 
ches gute Wort hatte ſie ihm fort und fort gegeben, 
wie rührend hatte ſie ihn um Verſöhnung gebeten! 
Er aber hatte die Hand, die ſie ihm geboten, immer 
wieder zurückgeſtoßen. Und nun bat ſie ihn ſogar 
ſterbend um Verzeihung Ach, wenn fie noch lebte! 
Wie gern würde er zu ihr eilen, ſie um Vergebung 
bitten und ihr ſeine brüderliche Liebe beweiſen! Sie 
iſt leider todt, ſie iſt in tiefer Betrübniß über ſeine 
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Herzenshärtigkeit und Unverſöhnlichkeit geſtorben! Der 
Schmerz tiefer, aufrichtiger Reue und Buße durch— 
wogt ſeine Seele. Aber hier ſind ja ihre Kinder, 
ihr theuerſtes und köſtlichſtes Vermächtniß. An ihnen 
kann und will er nun wieder gut machen, was er 
an der Schweſter verſäumt und verſchuldet hat. Er 
eilt nach der Ofenbank, wo die beiden kleinen Mäd⸗ 
chen ſitzen. Er reißt ſie auf ſeinen Schooß, er ſchließt 
ſie in ſeine Arme und ruft: „Kinder, ich bin ja der 
Bruder eurer ſeligen Mutter! Ich bin Onkel Hart⸗ 
mann! Ihr bleibt nun bei mir und geht nicht wieder 
fort. Ich will euer Vater ſein, und ihr werdet mich 
lieb haben, nicht wahr?“ 

Die Kinder umarmen und küſſen den ſo uner⸗ 
wartet gefundenen Onkel in zärtlicher Liebe und mit 
inniger Freude. Da thut ſich die Stubenthüre auf, 
und Frau Hartmann kommt mit der dampfenden 
Schüſſel herein. Sie blickt mit Verwunderung auf 
die ſeltſame Gruppe, die ſie ſich nicht erklären kann. 
Ihr Mann nimmt ihr die Schüſſel aus der Hand 
und ſetzt ſie auf den Tiſch. Dann drückt er die Frau in 
einen Stuhl und erzählt in fliegender Eile, mit be- 
wegter Stimme und unter einem Strome von Thränen, 
was geſchehen iſt. Er ſchließt mit den Worten: 
„Siehſt Du, Mutter, darum hat uns Gott keine 
Kinder gegeben. Nun haſt Du mit einem Male zwei 
liebe, kleine Mädchen. Und Du wirſt ſie auch recht 
lieb haben und ihnen eine treue Mutter ſein, nicht 
wahr?“ 

Die gutmüthige Frau hat ſeiner Rede ſtill weinend 
zugehört. Dann aber nimmt ſie die beiden Kinder 
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in ihre Arme, drückt fie an ihr Herz und ſagt: „In 
Gottes Namen, ja! Ich will alles thun, was ich 
kann, um euch eure Mutter zu erſetzen, und der liebe 
Gott wird ſeinen Segen dazu geben.“ 

Der Bauer und ſeine Frau können ſich nun an 
den Kindern gar nicht ſatt ſehen und fangen immer 
wieder an, ſie zu umarmen und zu küſſen. Dann 
aber führt Onkel Hartmann die beiden Mädchen an 
den Tiſch und ſpricht: „Und nun eßt vor allen 
Dingen tüchtig, damit ihr ſatt und warm werdet!“ 
Die Kinder laſſen ſich nicht lange nöthigen und langen 
wacker zu. Ihre beiden Pflegeeltern ſehen mit Ver— 
gnügen, wie es ihnen ſchmeckt. Und nun iſt alles, 
alles gut. Johanna und Marie haben wieder ein 
Vaterhaus und liebe, treue Elternherzen gefunden. 
Sie blieben, wie ſie früher geweſen waren, auch in 
der neuen Heimath und unter den ſo veränderten 
Verhältniſſen fromm und gut, und thaten, was ſie 
konnten, um ihren beiden Pflegeeltern durch Wort 
und That die Dankbarkeit ihres Herzens zu beweiſen. 
Und auch dem großen, ſchwarzen Hunde haben ſie es 
nimmer vergeſſen, daß er ſich dereinſt über ſie erbarmt 
hatte. Er wurde ihr treuer Freund und ihr fröhlicher 
Spielkamerad, mit dem ſie ſich ganz prächtig vertrugen. 
Der Bauer aber und ſeine Frau haben noch nach 
Jahren die Güte Gottes geprieſen, der die Waiſen⸗ 
kinder in ihr Haus geführt und es dadurch zu einer 
Heimath des Glückes, der Liebe und der Freude ge⸗ 
macht hat. 


Du macheſt deine Engel zu Winden. 


Ein warmer, duftiger Frühlingsabend lag über der 
Stadt Livorno und ihren Umgebungen. Die Sonne 
war ſo eben purpurn glänzend am weſtlichen Himmel 
in die Fluthen des Meeres hinabgeſunken. Noch 
färbte das Abendroth die leiſe plätſchernden Wellen 
mit roſigem Schimmer. Schon funkelten hier und 
dort einzelne Sterne und ſpiegelten ſich in dem Arno— 
fluſſe und in den Wogen des Meeres. Still und 
immer ſtiller ward es in dem ſonſt ſo belebten und 
lärmenden Hafen. Nur hier und dort erklang leiſer 
Ruderſchlag, und ein einzelnes Boot, von flüſtern— 
den Wellen getragen, glitt durch die dunklen Fluthen 
dahin. 

In dem äußeren Hafen der Stadt lag eine ſtatt⸗ 
liche Flotte von Schiffen, die mit ſtarken Tauen an 
den Eiſenringen des Molo befeſtigt waren. Es war 
ein großes Geſchwader engliſcher Kauffahrteiſchiffe, die 
von Livorno durch die Meerenge von Gibraltar und von 
vr in die Heimath ſegeln wollten. Da England zu jener 
Zeit (es war im Jahre 1759) mit Frankreich Krieg 
führte, ſo war den reichbeladenen Handelsfahrzeugen 
ein ſtattliches Kriegsſchiff, der Portland, zum Schutze 
beigegeben, um für gegen jeden feindlichen Angriff 
zu vertheidigen. Wie die Kinder um ihren Vater, 
wie die Heerde um ihren Hirten, ſo hatten ſich die 
wehrloſen Kauffahrteiſchiffe um den ſtolzen Dreimaſter 
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geſchaart, der ſie begleitete und beſchützte. Die Flotte 
lag ſchon ſeit mehreren Tagen bei Livorno vor An⸗ 
ker. An jedem Morgen erhob ſich ein ſtarker Südweſt⸗ 
wind, der den Schiffen das Auslaufen verwehrte. Und 
ſo warteten denn auf allen den Fahrzeugen die Mann⸗ 
ſchaften eines günſtigen Windes, der ihre Segel freund- 
lich ſchwellen und das Geſchwader zu den fernen Kü— 
ſten der erſehnten Heimath zurückführen ſollte. 

Auf dem Verdecke des Kriegsſchiffes ſaß eine 
Geſellſchaft traulich plaudernd beiſammen. Es waren 
die Offiziere des Portland und die Capitäne der un⸗ 
ter ſeinem Schutze ſtehenden Handelsſchiffe. An jedem 
Abend pflegten ſie hier zuſammenzukommen und in 
gemüthlicher Unterhaltung einige Stunden bei einander 
zu verweilen. Auch heute hatten die Männer ſchon 
von allen moglichen und unmöglichen Dingen, bald 
mit ernſten Worten und bald in ſcherzhafter Rede, 
geſprochen. Da ſagte plötzlich der Schiffsarzt des 
Portland, James Meikle, indem er ſich an einen grei- 
ſen Capitän wandte: „Johnſton, Sie ſind ja ein ſehr 
frommer und in der Bibel überaus gelehrter Mann. 
Als unſer Capitän geſtern die übliche Sonntags-An⸗ 
dacht mit der Mannſchaft abhielt, da wurde auch der 
104. Pſalm vorgeleſen. Ich gebe gern zu, daß es 
ein jchöner Pſalm iſt, der ganz herrliche Naturſchil— 
derungen enthält. Aber ein Vers kommt in demſel⸗ 
ben vor, den ich ſchlechterdings nicht verſtanden habe. 
Es heißt da nämlich: „Du macheſt deine Engel 
zu Winden, und deine Diener zu Feuerflam⸗ 
men.“ Was in aller Welt oll man ſich darunter 
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denken, um in dieſen Worten einen vernünftigen 
Sinn zu finden?“ 

Der greiſe Capitän, welcher Johnſton hieß, ant⸗ 
wortete: „Dieſe Worte ſcheinen mir ſehr klar und 
wahr zu ſein. Es ſoll meiner Anſicht nach damit 
nur geſagt werden, daß auch die Winde und die Feuer— 
flammen Boten und Diener des großen Gottes ſind, 
die vor ihm hergehen und ſeinen Willen verkündigen 
und ausrichten.“ 

„Das iſt doch aber, wenn nicht gradezu über— 
trieben, doch wenigſtens ſehr ſtark gedacht und geſagt,“ 
erwiederte Meikle, „daß jeder Wind und jede Feuer— 
flamme ein Diener und Bote Gottes ſein ſoll. Ich 
für meinen Theil kann es nicht glauben, daß der 
König Himmels und der Erden, der unzählige Welten 
in ſeiner allmächtigen Hand hält und trägt, ſich nun 
auch um jeden Wind und um jede Feuerflamme küm— 
mern ſollte.“ 

Johnſton entgegnete: „Und ich wiederum kann 
es nicht verſtehen, was hieran ſo ſehr unglaublich 
iſt. Unſer Herr und Heiland hat uns ausdrücklich 
geſagt, daß auch kein Sperling ohne Gottes Willen 
auf die Erde fällt. Wenn nun der Allmächtige und 
Unendliche ſich ſelbſt um das kleine Vöglein kümmert, 
das nur eines halben Pfennigs werth iſt, ſo wird er 
auch den Winden Lauf und Bahn geben, damit ſie 
ihm dienen und ſeinen Willen ausrichten. Wenn es 
den Herren ſonſt anſteht, ſo könnte ich hierzu eine 
Geſchichte erzählen, die ich ſelbſt erlebt habe, und die 
zu jenem Worte die rechte Auslegung giebt.“ 

„Erzählen Sie, Johnſton, erzählen Sie!“ ba⸗ 
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ten die Gefährten, und der greife Kapitän fuhr alſo 
fort: „Es werden jetzt 32 Jahre her ſein, da war ich 
als Steuermann auf einem Schiffe angeſtellt, welches 
auf den Wallfiſchfang hinausgeſchickt wurde. Meine 
Herren, es wäre gar viel zu erzählen von allen den 
Gefahren, die wir mit Gottes Hülfe damals glücklich 
überſtanden haben. Ich will aber nur von einem 
einzigen Ereigniß reden, welches ich erlebt habe, und 
das mir bis zu meinem letzten Athemzuge unvergeß— 
lich ſein wird. Es war im September des Jahres 
1726. Wir hatten uns viel zu lange oben im 
Norden aufgehalten und wurden plötzlich von hohen 
und gewaltigen Eisbergen umringt, die uns jeden 
Ausweg verſperrten. Ein ſtarker Wind trieb uns 
ſammt unſerm Schiffe gegen die ſteilen Felſenwände 
der Inſel Princeß-Royal-Island. Um nicht an 
der felſigen Küſte zu ſcheitern, befeſtigten wir unſer 
Schiff mit ſechs Ankertauen an einer Eisſcholle. 
Meine Herren, ich habe manchen Sturm auf See er⸗ 
lebt und weiß, was er zu ſagen und zu bedeuten hat. 
Aber zehn Seeſtürme können nicht ſo ſchrecklich und 
entſetzlich ſein, wie die Nacht und der Morgen, die 
wir damals erlebten. Es iſt mir nicht möglich, dieſe 
angſtvollen Stunden zu beſchreiben; aber mein Leben 
lang werde ich derſelben gedenken und die Güte des 
Herrn preiſen, der uns ſo wunderbar aus Gefahr 
und Noth des Todes errettet hat. Siebzehn Stun⸗ 
den lang ſtanden wir auf dem Verdecke und meinten, 
daß jeder nächſte Augenblick der letzte unſers Lebens 
ſein würde. Eismaſſen, von denen jede einzelne drei⸗ 
bis viermal größer war, als unſer Schiff, wurden 
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zuſammengeſchoben, hoch über einander gethürmt, und 
ſtürzten dann mit donnerndem Krachen wieder her- 
unter. Unſer Schiff ward bald auf die eine, bald 
auf die andere Seite geſchleudert. Es wurde bald 
hoch aus dem Waſſer zwiſchen den Eismaſſen em— 
porgehoben und ſodann, wenn dieſe ſich gegenſeitig 
zermalmend zuſammenſtürzten, wieder in die tobende 
Meeresfluth hinabgeworfen. Der Druck, der es von 
allen Seiten preßte, war ſo groß, daß es in ſeinen 
Fugen krachte und wie eine armſelige Nußſchale zu 
zerbrechen drohte. Meine Herren, wir haben damals 
auf unſern Knieen gelegen und zu dem großen Gott 
geſchrieen, daß er ſich über uns erbarmen und uns 
erretten möchte. Und ich habe es mit meinen eige— 
nen Augen geſehen, wie die Eisberge immer drohen— 
der und gewaltiger uns zuſammenpreßten, und wie 
eine hochgethürmte Eismaſſe ſich über uns neigte, um 
uns unter ihrem Sturze zu zerſchmettern und zu be— 
graben. Die Balken unſers armen Schiffes bogen 
ſich ächzend und krachend, die Bretterwände und die 
Thüren ſprangen unter dem ungeheuren Drucke. Un⸗ 
ſer Capitän ſprach mit ernſter und feſter Stimme: 
„Jungens, nun iſt es vorbei; das Schiff geht in 
Stücken; in fünf Minuten iſt es geſunken. Betet 
für euch um ein ſeliges Ende!“ Ich habe es geſehen, 
wie dann dieſelben Eismaſſen, die eben noch wild 
und wüthend um uns her getobt hatten, mit einem 
Male, als wenn eine Rieſenhand fie gepackt und ge- 
halten hätte, ganz unbeweglich ſtanden. Eine faſt 
ſchauerliche Stille herrſchte auf dem Schiffe und dem 
Meere. Wir ſtanden vor Schrecken und Staunen 
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bleich und ſtumm da. Und nun erhob ſich en ſtarker, 
gnädiger Wind. Die Eisberge wurden weiter und im- 
mer weiter aus einander getrieben. Wir hatten plötz⸗ 
lich eine weite, offene Fahrſtraße vor uns und waren 
gerettet. In jener Nacht und an jenem Morgen 
habe ich es erfahren, was das heißt: „Du macheſt 
deine Engel zu Winden“. Es war niemand anders 
als der allmächtige und allgütige Gott, der dem Winde 
befohlen hatte, daß er, als alle unſere Kunſt und 
Kraft zu Ende war, uns aus dem Rachen des To— 
des erretten ſollte.“ 

Der ehrwürdige Johnſton hatte ſeine Geſchichte 
vollendet. Er ſchwieg und faltete ſinnend ſeine Hände. 
Die Gefährten hatten mit großer Spannung und 
Erregung zugehört. Man las es in ihren Mienen, 
daß ſie von ſeiner Erzählung tief bewegt worden wa— 
ren. Niemand ſprach ein Wort, und die Geſellſchaft 
wollte ſich eben ſtill und ſchweigend nach den einzelnen 
Schiffen zerſtreuen, als noch eine Stimme rief: „Es 
bleibt alſo bei unſerer Verabredung; morgen früh 
um ſechs Uhr unternehmen wir unſern Ausflug nach 
Piſa, um die Merkwürdigkeiten und Schönheiten 
dieſer Stadt zu betrachten. Gute Nacht, meine 

errn!“ 

„Gute Nacht!“ erklang es von allen Seiten. 
Man ſchüttelte ſich die Hände mit den Worten: „Mor⸗ 
gen früh um ſechs Uhr nach Piſa!“ Und dann 
durchſchnitten die einzelnen Böte die dunkle Fluth, 
um die Männer, die hier bei einander geſeſſen und 
geplaudert hatten, nach ihren Schiffen zurückzuführen. 

Ein freundlicher Morgen verſprach am andern 
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Tage einen heiteren und erquickenden Ausflug. Der 
Wind wehete wieder aus Südweſten, und ſo war denn 
für heute an keinen Aufbruch und an keine Abfahrt der 
Flotte zu denken. Die Geſellſchaft, vierzehn Mann ſtark, 
brach fröhlich auf. Einige, ſaßen ſtolz zu Pferde, 
während die meiſten der Herren es vorgezogen hat- 
ten, den Weg in offenen und bequemen Wagen zu— 
rückzulegen. Piſa, welches etwa drei Meilen von Yi- 
vorno entfernt liegt, war bald erreicht. Nachdem 
unſere Reiſenden ſich in einem Gaſthauſe ein wenig 
ausgeruht und mit Speiſe und Trank gelabt hatten, 
brachen ſie bald wieder auf, um in der Begleitung 
eines kundigen Führers die Merkwürdigkeiten und 
Schönheiten der Stadt mit einander zu betrachten. 
Sie bewunderten die ſchönen Brücken, die über den 
Arnofluß führen, und von denen der Ponte Marmo 
in Wahrheit zu den ſchönſten und prächtigſten 
Brücken der Erde gehört. Sie durchwanderten den 
Lungarno, die belebteſte und breiteſte Straße 
von Piſa. Sie gingen nach dem Domplatze, 
der im Nordweſten der Stadt alle ſeine Herr— 
lichkeiten entfaltet. Hier ſteht der ehrwürdige, mit 
Marmor bekleidete Dom, ein großartiges Denk— 
mal kirchlicher Baukunſt. Unſere Freunde beſahen 
ſich den prächtigen Bau von außen und von innen, 
und ſtanden auch an dem Grabe, welches die Gebeine 
des deutſchen Kaiſers Heinrich VII. umſchließt. Sie 
erſtiegen ſodann den berühmten hängenden Thurm, 
der ſeit Jahrhunderten zu den größten Merkwürdig⸗ 
keiten der Stadt gehört. Er bildet einen Cylinder 
von 188 Fuß Höhe mit ſieben Stockwerken und iſt 
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jo ſchief geneigt, daß eine Bleikugel, die man von 
oben ſenkrecht hernieder fallen läßt, funfzehn Fuß von 
der Grundmauer entfernt den Boden erreicht. Sie 
ſtritten ſich natürlich, wie alle Reiſende, die den ſchie⸗ 
fen Thurm jemals geſehen haben, ob derſelbe ſich all— 
mählich von ſelbſt alſo geneigt habe, oder ob er von 
dem Baumeiſter abſichtlich alſo angelegt und erbaut 
worden ſei. Dann durchwanderten ſie den Campo 
Santo, den ſchönſten Kirchhof in der ganzen Welt. 
Die Erde von demſelben wurde im Jahre 1228 von 
einer Flotte aus dem heiligen Lande geholt. Kühle, 
ſtille Bogengänge umſchließen den anmuthigen Fried⸗ 
hof, auf dem über dem grünen Raſenteppich ſich hier 
und da einzelne Cypreſſen erheben. Von hier zogen 
ſie auf angenehmem Wege, der auf beiden Seiten mit 
Pappeln, Weiden und Oelbäumen bepflanzt iſt, welche 
durch rankende Weinreben mit einander verbunden ſind, 
nach den prächtigen Bädern von Piſa, und erfreuten 
ſich der reizenden Gegend und der entzückenden 
Ausſicht. 

Nachdem unſere Reiſenden hier eine Weile ge— 
raſtet hatten, kehrten ſie wieder nach der Stadt zu— 
rück. Die Geſellſchaft hatte ſich auf dieſem Wege in 
einzelne Gruppen zerſtreut, die munter plaudernd da- 
hin zogen. Meikle, der Schiffsarzt, hatte ſich an 
den greiſen Capitän Johnſton angeſchloſſen, zu dem 
er ſich lebhaft hingezogen fühlte. Die beiden Männer 
unterhielten ſich mit einander von allem dem Schönen, rs 
was ſie heute in Piſa und ſeiner Umgebung geſehen ix 
hatten. Da rollt eine ſtattliche Kutſche, von zwei 
prächtigen Roſſen gezogen, ſchnellen Laufes daher und 
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iſt bald vor ihren Augen in einer dichten Staub⸗ 
wolke verſchwunden. Sie haben dem Wagen unwill- 
kührlich nachgeblickt, ohne ſich weiter etwas dabei zu 
denken. Da hören ſie plötzlich ein jümmerliches Weh— 
geſchrei. Sie eilen zu der Stelle hin und finden hier 
eine arme alte Frau hülflos auf der Erde liegen. 
Die Unglückliche iſt von dem Wagen, dem ſie wohl 
nicht ſchnell genug ausgewichen war, umgeriſſen wor— 
den. Die Räder ſind ihr dabei über den rechten Fuß 
gegangen. Die Reiſenden in dem Wagen haben das 
Unglück, das ihr Kutſcher angerichtet, entweder nicht 
geſehen oder ſich hartherzig genug nicht darum ge— 
kümmert. Dort jagt die Kutſche dahin und fährt eben 
in das Thor der Stadt hinein. Niemand iſt bei der 
armen alten Frau, die jammernd auf dem Boden 
liegt und ſich nicht erheben und aufrichten kann. Meikle 
unterſucht ſogleich den Fuß und findet, daß derſelbe 
gebrochen iſt. Die beiden Männer können und wol— 
len die Unglückliche nicht am Wege liegen laſſen. Sie 
faſſen beide an und tragen ſie langſam und mühſam 
in die Stadt und in ihre ärmliche Wohnung. Hier 
legt der Schiffsarzt den erſten Verband an und trifft 
ebenſo in Gemeinſchaft mit ſeinem Begleiter die für 
die Pflege der armen Frau und für die Heilung des 
gebrochenen Fußes erforderlichen Anordnungen. Sie 
gehen nicht eher von dannen, als bis die Kranke zu 
Bett gebracht und ein Arzt geholt iſt, dem ſie die— 
ſelbe übergeben können. Dann erſt ſcheiden ſie von 
ihr und werden von der armen alten Frau und ihren 
Verwandten mit herzlichem Danke und unter innigen 
Segenswünſchen entlaſſen. 
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Das ganze Ereigniß hat die beiden Freunde wohl 
zwei Stunden und darüber aufgehalten. Als ſie nach dem 
Gaſthauſe kommen, in welchem ſie des Morgens mit 
ihren Gefährten eingekehrt waren, finden ſie, daß dieſe 
ſchon ſämmtlich aufgebrochen und nach Livorno zurück⸗ 
gekehrt ſind. Sie bitten den Wirth, daß er ihnen 
ſchnell einen Wagen beſorgen möge. Er ſchickt ſofort 
einen ſeiner Diener danach aus. Aber dem Boten 
will es trotz aller Mühe nicht gelingen, ein Fuhr⸗ 
werk für die beiden Reiſenden aufzutreiben. Sie ent⸗ 
ſchließen ſich darum endlich, den Weg zu Fuße zurüd- 
zulegen. So wandern ſie beide mit einander die Nacht 
hindurch und kommen mit Tagesgrauen in Livorno 
an. Sie eilen nach dem Hafen; aber — wer beſchreibt 
ihren Schrecken! — da iſt weit und breit kein engli- 
ſches Schiff mehr zu ſehen. Der Wind hat ſich wäh— 
rend der Nacht plötzlich gedreht, und die kleine Flotte 
hat ſofort die Gelegenheit benutzt und die Anker ge— 
lichtet. Jetzt war für die beiden Männer guter Rath 
theuer. Sie hatten nichts bei ſich, als die Kleidung, 
in welcher ſie den Ausflug nach Piſa unternommen 
hatten. Ihr Geld war durch die Ausgaben des ver— 
gangenen Tages bis auf einige kleine Silbermünzen 
zuſammengeſchmolzen. All ihr Gut und ihre Habe 
befanden ſich auf den Schiffen, die nun draußen auf 
dem Meere ſchwammen. Dabei wußten ſie in der 
Stadt keinen einzigen Menſchen, der ihnen mit Rath 
und That hätte beiſtehen können. Wie ſehr ſie auch 
ſannen, ſie fanden keinen Ausweg, um der peinlichen 


Verlegenheit, in welcher ſie ſich befanden, zu entgehen 
und ihre Schiffe zu erreichen. Hülflos und mittellos 
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waren ſie in der fremden Stadt dem Mangel und der 
Noth preisgegeben. Und auf welche Weiſe ſollten ſie 
die Rückkehr in ihr Vaterland, von dem ſie Hunderte 
von Meilen entfernt waren, in ihrer troſtloſen Lage 
bewirken und ausführen? Sie wanderten mit einan⸗ 
der durch die Straßen von Livorno und blickten un⸗ 
abläſſig nach allen Seiten, ob ſie nicht irgend einem 
Bekannten oder Freunde begegneten, zu dem ſie ihre 
Zuflucht nehmen konnten. Aber, wie ſehr ſie ſich auch 
umſchauten, ſie konnten nirgends ein bekanntes Ge⸗ 
ſicht entdecken. Die fremden Menſchen, die von ihrer 
Noth und Verlegenheit nichts wußten, gingen kalt und 
gleichgültig an ihnen vorüber. Sie wandten ihre 
Schritte wieder zum Hafen zurück, ob ſie nicht viel⸗ 
leicht unter allen den Fahrzeugen, die hier lagen, ein 
engliſches Schiff finden möchten. Aber dieſe hatten 
ſämmtlich die gute Gelegenheit benutzt, unter ſicherem 
Schutze wieder in die Heimath zurückzukehren. 

Da ſtanden nun die beiden Männer voller Be— 
kümmerniß auf dem Steindamme, welcher den äuße— 
ren Hafen umſchließt, und blickten ſehnend und for- 
gend hinaus auf das Meer. So manches Schiff kam 
und ging. Die weißen Segel, vom günſtigen Winde 
geſchwellt, winkten ſo freundlich herüber. Aber kein 
einziges unter ihnen nahm die Verlaſſenen auf, um 
ſie nach Englands felſiger Küſte zu tragen. Da rief 
endlich Meikle voller Unmuth aus: „Es war doch 
eine verwünſchte Geſchichte, daß wir dort bei Piſa die 
alte Frau auf der Landſtraße fanden und uns ihrer 
annahmen. Hätten wir fie liegen laſſen und uns 
nicht um ſie gekümmert, ſo wären wir mit den Ge— 


172 


führten zu rechter Zeit wieder hierher zurückgekommen 
und könnten jetzt mit günſtigem Winde nach den hei⸗ 
mathlichen Geſtaden ſegeln.“ 

Der greiſe Johnſton ſchüttelte den Kopf und 
ſagte: „Ich weiß nicht, was unſer Herrgott für Ge— 
danken mit uns hat, aber das iſt mir ganz klar und 
gewiß, daß wir ſo gehandelt haben, wie wir als 
Chriſten vor Gott und Menſchen handeln mußten. 
Und eben ſo klar und gewiß iſt es mir, daß dieſes 
Samariterwerk uns wahrhaftig nicht zum Schaden ge- 
reichen wird, wenn ich auch zu dieſer Stunde noch 
nicht ſehe, wie er uns aus unſerer Noth erretten 
wird.“ 

Meikle rief nach dieſen Worten haſtig und un⸗ 
willig: „Ach, ſchweigen Sie mir nur davon ſtill, wenn 
Sie mich nicht böſe machen wollen! Es iſt ſchon 
ſchlimm genug, daß wir uns in dieſer troſtloſen Lage 
befinden; aber noch viel ſchlimmer iſt der Verſuch, 
einen armen Menſchen, der nicht aus noch ein weiß, 
mit ſolchen unnützen Redensarten abſpeiſen zu wollen. 
Ich weiß jetzt auch, was davon zu halten iſt, wenn 
in der Bibel ſteht: „Du macheſt deine Engel zu 
Winden!“ Es iſt jedenfalls ein ſehr böſer Engel 
geweſen, der unſere Schiffe davon geführt und uns 
in dieſe Noth geſtürzt hat.“ 

Der alte Capitän legte ſeinem m Freunde 
die Hand auf die Schulter und ſagte mild: „Jeden⸗ 
falls ſind Sie, lieber Meikle, nicht allein in dieſer 
peinlichen Verlegenheit. Wir haben beide mit einan⸗ 
der ganz daſſelbe Loos zu theilen und zu tragen. Ich 
für meine Perſon kann die Gedanken meines Gottes 
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diesmal auch nicht verſtehen und begreifen. Aber wer 
ſind wir, daß wir ihn meiſtern oder zu ihm ſprechen 
wollten: Was machſt Du? Hüten Sie ſich, ich bitte 
Sie herzlich darum, vor Zweifel und Unglauben! Es 
iſt dies eine Schule, in die uns der Herr mit einan⸗ 
der geſchickt hat, und wir werden es, das weiß ich 
ganz gewiß, noch bei guter Zeit erfahren, daß er auch 
hier ſeine heiligen Engel zu Winden gemacht hat. 
Jetzt aber will ich Sie in Ruhe laſſen und Ihnen 
meine Ueberzeugung durchaus nicht aufdrängen. Kom— 
men Sie nach der Stadt zurück! Dort wollen wir 
etwas eſſen, um uns zu ſtärken, und dann wieder 
thun, was wir können, um uns aus unſerer unglück— 
lichen Lage zu befreien.“ 

Meikle ſchwieg auf die Bitten und Vorſtellungen 
ſeines älteren Freundes, und die beiden Männer gin⸗ 
gen mit einander wieder in die Stadt. Hier ver⸗ 
gingen ihnen vier ſorgenvolle Tage. Die wenigen 
Geldmittel, welche ſie beſeſſen hatten, waren trotz aller 
Sparſamkeit, die ſie ſich auferlegten, bald erſchöpft 
und aufgezehrt. Die beiden Freunde mußten ſogar ihre 
Uhren verkaufen, um die Koſten für Nahrung und 
Obdach in der fremden Stadt von der dafür erhalte⸗ 
nen Summe zu beſtreiten. 

So war endlich der Sonntag gekommen. Ihre 
Noth war an dieſem Tage auf den höchſten Gipfel 
geſtiegen. Sie hatten keinen Groſchen mehr in der 
Taſche und wußten auch nicht, was fie nun zur Stil- 
lung ihres Hungers verkaufen ſollten. Matt und 
müde, bekümmert und betrübt ſchlichen ſie durch die 
Straßen von Livorno. Da läuteten die Glocken 
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zur Kirche. „Kommen Sie!“ ſagte Johnſton zu ſei⸗ 
nem Begleiter; „heute iſt der Tag des Herrn unſers 
Gottes. Da ſollen und wollen wir uns aller unſe⸗ 
rer Sorgen entſchlagen und ſie auf das Herz deſſen 
werfen, der treulich und väterlich für uns ſorget.“ 
Sie gingen in die nächſte Kirche, wo eben der Got— 
tesdienſt begonnen hatte. Sie verſtanden kein Wort 
von den Liedern und Gebeten der Gemeinde, kein 
Wort von der Predigt, welche dort gehalten wurde. 
Aber ſie fühlten ſich doch in dem Heiligthume und 
vor dem Angeſichte des großen Gottes, und ihre jtil- 
len, herzinnigen Gebete ſtiegen hinauf zu dem Throne 
ſeiner Gnade. Und als ſie aus dem Gotteshauſe 
wieder heraustraten, hatten ſie Kraft, Troſt und Friede 
gefunden, und es klang in ihren Herzen wieder das 
alte, ſchöne Glaubenswort: „Was betrübſt du dich, 
meine Seele, und biſt ſo unruhig in mir? Harre auf 
Gott; denn ich werde ihm noch danken, daß er mei⸗ 
nes Angeſichts Hülfe und mein Gott iſt.“ 

Ein ſtarker Sturm, der in der vergangenen 
Nacht ſich plötzlich erhoben hatte, trieb die beiden 
Freunde wieder in die Herberge. Dort ſaßen ſie nun 
ſchweigend bei einander. Sie hatten eben den Ent⸗ 
ſchluß gefaßt, einige von ihren entbehrlichſten Klei⸗ 
dungsſtücken zu verkaufen, um ihr Leben von dem Er- 
löſe weiter zu friſten. Da thut ſich plötzlich die 
Thür auf, und einige Matroſen treten ſchwatzend und 
lärmend in die Stube. Die beiden Männer wiſſen 
vor Ueberraſchung und Freude nicht, ob ſie ihren 
Augen trauen dürfen. Es ſind engliſche Matroſen, 
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ihnen hier in ihrer troſtloſen Verlegenheit begegnen. 
Jetzt iſt mit einem Schlage die Hoffnung in ihnen 
erwacht, daß Rettung und Hülfe für ſie gekommen iſt. 
Sie eilen an den Tiſch, wo die Matroſen ſitzen. John⸗ 
ſton fragt ſie: „Landsleute, wo kommt ihr her? 
und zu welchem Schiffe gehört ihr?“ Da ant- 
wortet der eine von ihnen: „Wir kommen grades 
Weges vom Salzwaſſer, und unſer Schiff iſt 
der Robert Bruce.“ Dieſer Name durchbebt und 
erſchüttert den alten Capitän. Das iſt ja eines 
der Schiffe, die zu dem engliſchen Geſchwader gehör— 
ten, welches vor einigen Tagen den Hafen verlaſſen 
hat! Er fragt noch einmal: „Aber ihr ſeid ja in der 
Nacht vom Dienſtag zum Mittwoch ausgeſegelt? Der 
Matroſe winkt abwehrend mit der Hand und ſpricht: 
„Ja, das war eine gelungene Fahrt!“ Der Wind 
legte ſich ſehr günſtig an, als wir Livorno verließen. 
Aber ſchon nach wenigen Stunden ward es ganz an— 
ders. Draußen auf dem Meere wurden wir hierhin 
und dorthin getrieben. Wir haben uns alle mögliche 
Mühe gegeben, aber wir konnten nicht vom Flecke 
kommen. Nun iſt noch dazu in der letzten Nacht der 
Sturm losgebrochen und hat uns wieder mit Gewalt 
in den Hafen zurückgebracht. Die ganze Flotte liegt 
draußen vor Anker, und es iſt nur gut, daß ſie alle 
wieder beiſammen ſind.“ 

Es läßt ſich kaum beſchreiben, wie unſern beiden 
Freunden zu Muthe war, als ſie dieſe Worte hörten. 
Sie eilten ſofort zu der Herberge hinaus und durch 
die Straßen der Stadt hindurch nach dem Hafen. 
Richtig, da lagen die Schiffe, ihre Schiffe, vor Anker, 
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und fehlte fein einziges unter ihnen. Welch ein An⸗ 
blick war dies für die beiden einſamen und verlaſſenen 
Männer! Wenige Stunden vorher hatte kein einziges, 
armſeliges Fiſcherboot zu ihrer Verfügung geſtanden; 
und nun war eine ganze Flotte gekommen, um ſie aus 
ihrer troſtloſen Lage zu erretten! Johnſton und 
Meikle fielen ſich einander tiefbewegt in die Arme 
und ſchämten ſich der Thränen nicht, die aus ihren 
Augen ſtürzten. Dann ſtreckte der greiſe Capitän 
ſeine Hand aus, wies auf die Schiffe, die vor 
ihnen lagen, und rief: „Und nun, mein theurer, 
junger Freund, was jagen Sie nun von den Gedan— 
ken und Wegen unſers Gottes?“ a 

Der Schiffsarzt drückte die Hand ſeines väter— 
lichen Freundes und ſprach: „Vergeſſen Sie die thö— 
richten Worte, die ich geredet habe, und deren ich 
nur noch mit Schaam und Reue gedenke. Ich habe 
es jetzt erfahren und werde es in meinem ganzen Ye- 
ben nicht wieder vergeſſen, daß es ein wahres und 
ein köſtliches Wort iſt: Du macheſt deine Engel 
zu Winden. Der treue Gott hat meinen Unglau⸗ 
ben und meinen Kleinglauben einmal gründlich beſchä⸗ 
men und züchtigen wollen. Gelobt ſei ſein heiliger 
und herrlicher Name!“ 

Die beiden Freunde betraten ihre Schiffe, wo 
ſie von ihren Gefährten jubelnd empfangen und be- 
grüßt wurden. Zwei Stunden ſpäter erhob ſich ein 
günſtiger Wind, und die Flotte ſchwamm auf den 
Wellen des Meeres der heimathlichen Küſte von Eng⸗ 
land entgegen. 


Chriſtenrache. 


ie Stille des Abends lag über der Stadt Cairo 
und ihrer ganzen Umgebung. Ein einſamer Wanderer 
ging ſinnend und gemächlich zwiſchen den Moſcheen 
und Grabmälern umher, die an dem Fuße des Mo- 
kattam⸗Berges auf dem Wege zu dem Dorfe Baſſatin 
liegen. Es war der Dr. Jo ſeph Leutinger, ein 
Deutſcher von Geburt, der ſeit einer Reihe von Jah⸗ 
ren in Egyptens Hauptſtadt lebte. Er war einſt 
dorthin gekommen, um die Pflanzenwelt dieſes Landes 
an Ort und Stelle zu unterſuchen und kennen zu 
lernen. Die wunderſame Stadt mit ihren dicht ge— 
drängten Gebäuden, ihren engen Gaſſen und vortre— 
tenden Häuſern voll wunderlichem Schnitz- und Schnör- 
kelwerk, ihren rieſengroßen Moſcheen (den Bethäuſern 
der Muhamedaner), ihren ſchlanken, pfeilartig empor- 
ſteigenden Minarets (Thürmen), ihrer reichen, üppigen 
Umgebung voll der ſchönſten Gärten mit Palmen- 
hainen, Bananen und Cypreſſen hatte ihn ſo mächtig 
angezogen und gefeſſelt, daß er ſich ſeitdem nicht wie— 
der von ihr trennen konnte. Er hatte in ſeinem deut⸗ 
ſchen Vaterlande weder Eltern noch Geſchwiſter, die 
auf ihn warteten und ſeiner Rückkehr ſich freuten. 
Und ſo war er denn in Cairo geblieben, wo er als 
kluger und geſchickter Arzt unter dem Namen Hakim 
Juſef (Doktor Joſeph) ſehr bekannt und beliebt war. 
Er kam eben von dem Mokattam-Berge her und 
Palmzweige XIV. 12 
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trug ein ganzes Bündel von Pflanzen, die er dort ge- 
ſucht und geſammelt hatte. Es war ſchon etwas ſpät 
geworden, und er beſchleunigte ſeine Schritte, um noch 
bei guter Zeit in die Stadt zu kommen und ſeine 
ziemlich entfernte Wohnung zu erreichen. Da dringt 
ein lauter Hülferuf aus geringer Entfernung durch die 
Stille des Abends daher. Leutinger eilt nach der 
Gegend hin, von woher derſelbe nach feiner Ueber⸗ 
zeugung erklungen iſt. Er kommt an eine einſame 
Stelle, wo ein Fußweg zwiſchen den Grabmälern ſich 
dahin ſchlängelt. Hier ſieht er, wie ein ehrwürdiger 
Greis ſich nur noch mühſam gegen zwei Wegelagerer 
vertheidigt, die mit ihren Dolchen auf ihn eindrin⸗ 
gen, um ihn zu tödten und zu berauben. Der Doktor 
eilt dem angegriffenen Manne zu Hülfe. Mit einem 
kräftigen Stockhiebe ſchmettert er den einen der bei- 
den Schurken zu Boden. Der andere entflieht, als 
er die Niederlage ſeines Gefährten ſieht, und iſt in 
der Dunkelheit des Abends zwiſchen den zerſtreuten 
Grabmälern ſchnell verſchwunden. Mit Thränen in den 
Augen dankt der Greis, in welchem Leutinger einen 
angeſehenen und wohlhabenden Kaufmann von Cairo 
erkennt, dem Fremden, der ihn durch ſeine ſchnelle 
und kräftige Hülfe von einem jämmerlichen Tode er⸗ 
rettet hat. Doch dieſer lehnt jeden Dank ab und 
bezeugt nur ſeine herzliche Freude darüber, daß er in 
der Nähe war und helfen konnte. Dann ergreift er 
mit kräftigem Arme den Räuber, der ſich unterdeſſen 
aus ſeiner Betäubung erholt hat und zu entfliehen 
verſucht. Der Böſewicht bittet kläglich, ihn loszu⸗ 
laſſen, aber er findet kein Gehör. Er wehrt und 


179 


ſträubt ſich mit aller Kraft, aber Leutinger iſt ſtärker 
wie er und ſchleppt ihn unter dem Beiſtande des Kauf⸗ 
manns zu dem Richter. Dieſer läßt ihn auf die Aus⸗ 
ſage der beiden Männer ſofort ſehr empfindlich 
züchtigen und ſodann in das Gefängniß werfen. 
Haſſan (ſo hieß der Verbrecher) erduldete ſeine 
Strafe mit trotzigem Schweigen. Als er aber in den 
Kerker hinweg und bei Leutinger vorüber geführt wird, 
ruft er mit verbiſſenem Ingrimm dieſem die türkiſchen 
Worte zu: „Warte nur, Chriſtenhund! Das wird 
Dir theuer zu ſtehen kommen. Du ſollſt es erfahren, 
wie ein Muſelmann ſich rächen wird!“ 

Leutinger nahm ſich dieſe Drohung nicht ſehr zu 
Herzen. Es vergingen ſeitdem Monate und Jahre, 
und nirgends ſah oder hörte er etwas von dem Miſſe⸗ 
thäter. So kam es denn, daß er die ganze Geſchichte 
ſo ziemlich vergaß und ſelten oder gar nicht daran 
dachte. Er ging jetzt daran, die Stadt Cairo zu ver⸗ 
laſſen und eine Reiſe nach Darfur zu unternehmen. 
Dieſes Negerland, welches im Süden der großen 
afrikaniſchen Wüſte liegt, war zu jener Zeit noch ſehr 
unbekannt, und iſt es auch heutigen Tages noch. Der 
Beherrſcher von Darfur läßt ſo leicht keinen Weißen und 
auch keinen Türken, der in ſein Land kommt, wieder aus 
demſelben heraus. Das Geheimniß, in welches dieſer 
Negerſtaat ſich gehüllt hat, und die Gefahren, womit 
eine Reiſe dahin verbunden iſt, lockten den kühnen 
Arzt. Er beſchloß bei ſich, den Weg in Gottes Na- 
men zu wagen, um die unbekannte Gegend zu er— 
forſchen und für die Wiſſenſchaft auszubeuten. 

Leutinger erfuhr, daß in kurzer Zeit eine Ka⸗ 
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rawane von Cairo nach Darfur ziehen würde. Er 
beſchloß, ſich ihr anzuſchließen, und meldete ſich 
bei dem Führer derſelben, der ihn auch willig in 
die Reiſegeſellſchaft aufnahm. An dem beſtimmten 
Tage brach der Zug auf. Die Reiſe ging zuerſt an 
dem Ufer des Nils entlang bis zu der Stadt Siut. 
Von hier aus wandte ſich die Karawane nach Süd— 
weſten, um auf der alten Handelsſtraße durch die 
libyſche Wüſte nach Darfur zu ziehen. 

Unſer Doktor trug die Beſchwerden des Weges 
mit feſtem und fröhlichem Muthe. Er ahnte gar nicht, 
daß ihn außer der Wüſtenreiſe noch eine beſondere 
Gefahr bedrohte. Unter den Kameeltreibern der Ka— 
rawane befand ſich nämlich jener Haſſan, der ihm 
erbitterte Rache geſchworen hatte. Leutinger hatte den 
Mann, der ſich abſichtlich ſeinen Blicken ſo viel wie 
möglich entzog, nicht erkannt und beachtet. Wenn er 
aber geſehen hätte, welche Gluth verzehrenden Haſſes 
aus den Augen des Muhamedaners leuchtete, ſobald 
fie auf ihn ſich richteten, jo würde er um feine Sicher- 
heit und um ſein Leben ſchwere und bange Sorge 
getragen haben. 

Die Karawane zog nun durch den brennenden 
Sand der libyſchen Wüſte dahin. Glühendheiß fielen 
die Strahlen der Sonne auf die Reiſenden hernieder. 
Matt und verdroſſen ſchleppten ſich die Kameele lang— 
ſam weiter. Es waren mehr als acht Tage vergan— 
gen, daß keine grüne Weide ſie gelabt, kein friſches, 
kühles Waſſer ſie erquickt hatte. Die brennende Sand- 
fläche glühte wie ein feuriger Ofen. Matt und müde 
waren auch die Menſchen, die ſich vor Erſchöpfung 


181 


und Durſt kaum noch aufrecht halten konnten. Das 
Trinkwaſſer, welches ſie mit ſich genommen, war ver— 
zehrt. Die früher gefüllten Schläuche hingen leer an 
den Seiten der Kameele herunter. Wenn die Reiſen⸗ 
den nicht bald zu der erſehnten Oaſe kamen, wo ſie 
unter dem Schatten der Palmen ſich ruhen und an 
den friſchen Quellen ſich erquicken konnten, mußten ſie 
verdurſten und verderben. 

Da trieb Haſſan ſein Kameel an, bis daß er 
dicht neben dem Führer der Karawane ritt. Er zeigte 
mit der Hand nach hinten und flüſterte tückiſch: 
„Weißt Du, Ibrahim, daß Hakim Juſef ein Chriſten⸗ 
hund iſt?“ 

„Ich weiß, daß der Hakim nie den Namen des 
Propheten anruft“, war die ernſte Antwort. 

„Weißt Du“, fuhr Haſſan giftig flüſternd fort, 
„daß Juſef das beſte Kameel in der ganzen Karawane 
beſitzt, daß er noch volle Waſſerſchläuche und die werth- 
vollſten Kaufmannswaaren bei ſich führt?“ 

Ibrahim warf einen habſüchtigen Blick auf den 
Doktor, ſagte aber kein Wort. 

„Er hat keine Freunde hier“, flüſterte Haſſan 
weiter. „Wenn wir ihn von ſeinem Kameele hin— 
unter werfen und ihn hier in der Wüſte liegen laſſen, 
wird kein Menſch nach ihm fragen; denn wer beküm⸗ 
mert ſich um einen ungläubigen Chriſtenhund?“ 

Die boshaften Worte waren leider auf einen 
empfänglichen und fruchtbaren Boden gefallen. Die 
beiden Männer verabredeten ſich heimlich, wie ſie den 
ungläubigen Fremden berauben und dem Tode preis— 
geben wollten. Ihre Gefährten wurden für den ver— 
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ruchten Plan ſchnell und leicht gewonnen. Sie hiel⸗ 
ten es eben für keine Sünde, einen Chriſten aus⸗ 
zuplündern und umzubringen. Die Sonne ging unter, 
und das Dunkel der Nacht breitete ſich über die un⸗ 
ermeßliche Wüſte. Leutinger wurde plötzlich überfallen 
und von ſeinem Kameele herunter geriſſen. Man 
zog ihm ſeine beſten Kleider aus, nahm ihm alle 
feine Habſeligkeiten und ließ ihn jo arm und hülflos 
liegen. 

„Ach, laßt mir wenigſtens das Waſſer — wenig- 
ſtens das Waſſer!“ bat der Unglückliche. 

„Wir laſſen Dir nichts, als Deine elende Waare; 
da nimm ſie!“ rief Haſſan, indem er dem Doktor den 
Arzeneikaſten, welchen diefer mit ſich führte, zuwarf. 
Dann beugte er ſich noch einmal von Joſephs Ka- 
meele, welches er unterdeſſen beſtiegen hatte, hernieder, 
und rief ingrimmig: „Kennſt Du mich, Chriſten⸗ 
hund? Ich bin Haſſan, dem Du einſt Böſes ge 
than haſt. Heute habe ich Dir vergolten. Das iſt 
eines Muhamedaners Rache!“ Leutinger er- 
ſchrak in tiefſter Seele, als er dieſe Worte hörte. 
Nun wußte er, daß jede Bitte vergeblich, und daß er 
unrettbar verloren war. Jubelnd und höhnend ver— 
ließ ihn das rohe Geſindel. Es währte nicht lange, 
fo war auch das letzte Kameel vor ſeinen verzweifeln 
den Blicken verſchwunden. Still und ſchweigend um- 
fing den Armen die unermeßliche und überaus trau— 
rige Oede der Wüſte. Er ſah hinauf zum Himmel, 
und der Abendſtern funkelte durch das nächtliche Dun⸗ 
kel mit ſeinem freundlichen und milden Lichte hernieder. 
Es war ihm, als ob die Verheißung des gnädigen 
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Gottes mit tröſtlichem Glanze in feine bekümmerte 
und tiefbetrübte Seele ſtrahlte: „Fürchte dich nicht, 
denn ich habe dich erlöſet; ich habe dich bei deinem 
Namen gerufen, du biſt mein“ (Jeſ. 43, 1). „Ich 
will dich nicht verlaſſen, noch verſäumen“ (Hebr. 13, 5). 
Und ſo wurde er deſſen ganz gewiß und ſehr getroſt: 
die Menſchen konnten ihn verlaſſen, die Sonne konnte 
untergehen, das Waſſer konnte ihm fehlen; aber Gott 
konnte ihn nie und nimmer verlaſſen, und Gottes 
Gnade konnte nicht untergehen über ſeinem Haupte. 

Als Leutinger ſeine Lage ruhiger überdachte, 
ward er ordentlich froh darüber, daß er von ſeinen 
elenden Reiſegefährten nicht ſchon früher beraubt und 
verlaſſen worden war. Denn nach ſeinen Berech⸗ 
nungen konnte er von dem äußerſten Rande der Wüſte 
nicht mehr weit entfernt ſein. Er beſchloß, ſofort 
aufzubrechen und ſich ſo lange fortzuſchleppen, als ſeine 
Kräfte es ihm geſtatteten, in der ſchwachen Hoffnung, 
eine Quelle zu entdecken oder eine menſchliche Woh— 
nung zu erreichen. Die ſehr empfindliche Kühle der 
Nacht war ihm eine große Wohlthat, da er von der 
Hitze des verfloſſenen Tages faſt ganz verſchmachtet 
war. Er hob ſeinen Arzeneikaſten auf, den ihm Haſſan 
höhniſch zugeworfen hatte. Anfänglich wollte er ſich 
dieſe Laſt nicht aufbürden, um ſich ſeinen Weg nicht 
noch mehr zu erſchweren; aber er konnte ſich auch 
nicht dazu entſchließen, dieſes letzte Stück, das ihm 
von ſeiner ganzen Habe geblieben war, im Stich 
zu laſſen. 

„Ich werde wohl keinen Gebrauch davon mehr 
machen — und doch, wer weiß!“ ſagte er zu ſich 
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ſelber, als er mit dem Kaſten in der Hand über die 
weite, öde Sandfläche dahinſchlich. 

„Ich will alles thun, was in meinen Kräften 
ſteht“, ſo fuhr er in ſeinem Selbſtgeſpräche fort, „um 
das Leben zu retten, welches Gott mir gegeben hat. 
Aber wenn es nun ſein Wille wäre, daß ich hier in 
dieſer Wüſte ſterben ſollte, bin ich wirklich dazu bereit? 
Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß ich die tödtliche Hitze 
und den verzehrenden Durſt des kommenden Tages 
nicht mehr ertrage. Bin ich bereit, zu ſterben und 
vor dem Herrn, meinem Gott, zu erſcheinen?“ Er 
prüfte ſein Herz in der dunklen Nacht an dieſer ernſten 
Frage. „Gott ſei Dank!“ ſo rief er endlich fröhlich 
aus, „ich weiß, an welchen ich glaube! Ich glaube 
von ganzem Herzen an meinen Herrn und Heiland 
Jeſum Chriſtum, der mich armen Sünder durch ſein 
Blut und ſeinen Tod erlöſet hat. Um dieſes meines 
Heilandes willen wird mir der Vater im Himmel ge 
wiß ein barmherziger und gnädiger Richter ſein. 
Aber“ — er wurde nachdenklich und zaghaft, als er 
ſich weiter fragte: „Aber habe ich auch den rechten, 
wahren Glauben, der durch die Liebe thätig iſt? Mein 
Heiland hat geſagt: So ihr aber den Menſchen ihre 
Fehler nicht vergebet, ſo wird euch euer Vater eure 
Fehler auch nicht vergeben. Kann ich wirklich im 
Glauben auch meinen Feinden von ganzem Herzen 
vergeben und ſie lieben?“ 

Nun begann in der Seele des wackeren Mannes 
ein heißer und heftiger Kampf. Er dachte an Haſſan, 
an alle die Grauſamkeit und Bosheit, die er von 
ihm erfahren hatte, und er fühlte den bittern Haß, 
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der darüber in ſeinem Herzen aufſtieg. Aber er 
dachte auch an ſeinen Heiland, der am Kreuze für 
ſeine Mörder gebetet hatte: „Vater, vergieb ihnen, denn 
ſie wiſſen nicht, was ſie thun!“ Er dachte an die 
ſchwere und doch ſo ſchöne Bitte, die ſchon ſo oft 
aus ſeinem Munde, und gewiß auch aus ſeinem 
Herzen, zum Himmel hinaufgedrungen war: „Vergieb 
uns unſere Schuld, wie wir vergeben unſern Schul- 
digern!“ Er kniete im Sande nieder und rief ſeinen 
Gott und Heiland an, daß er ihm den Geiſt des 
Friedens und der Verſöhnung ſchenken möge. Und 
als er aufſtand, da war ſein Gebet erhört. Er konnte 
ſeinem Feinde, der ſich ſo grauſam an ihm gerächt 
hatte, von ganzem Herzen verzeihen. Ja, er konnte 
für ihn beten, daß der barmherzige Gott ihm ſeine 
große und ſchwere Sünde vergeben möchte. 

Er wanderte tapfer und entſchloſſen durch die 
Nacht dahin. Seine Kniee wollten ihm faſt brechen 
vor allzu großer Mattigkeit. Aber er raffte ſich immer 
wieder empor und verfolgte muthig feinen Weg. End- 
lich, endlich fing der Himmel dort im Oſten ſich zu 
röthen an. Die friſche Luft und das roſige Licht des 
jungen Morgens ergoſſen neue Kraft in ſeine matten 
Glieder und neuen Muth in ſeine zagende Seele. 
Dort in der Ferne hoben ſich ſchwarze Punkte aus 
dem gelben, öden Wüſtenmeere. Er ſchleppte ſich 
näher und immer näher heran, und wer ſchildert ſein 
Entzücken, als er endlich das Bellen eines Hundes 
und das Blöken von Schafen hörte! 

„Gott ſei Dank!“ ſo rief er aus, „ich komme 
wieder zu Menſchen!“ Er raffte noch einmal ſeine 
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ſinkenden Kräfte zuſammen, um die dunklen Zelte zu 
erreichen, die er jetzt in geringer Entfernung deutlich 
erblickte, und die, wie er wußte, irgend einem Beduinen⸗ 
Stamme gehörten. Er kam noch eine Strecke vor⸗ 
wärts, und dann brach er erſchöpft zuſammen. Aber 
die Beduinen hatten den einſamen Wanderer ſchon 
bemerkt. Die Gaſtfreundſchaft iſt eine ihrer ſchönſten 
und edelſten Tugenden. Die Söhne der Wildniß 
eilten darum dem fremden Manne entgegen, der ihren 
Lagerplatz ſuchte und ihrer Hülfe gewiß bedurfte. Sie 
hoben ihn von dem Boden auf, ſie reichten ſeinen 
verſchmachteten Lippen einen Trunk friſcher Kameelsmilch. 
Leutinger wurde durch dieſen Labetrank neu geſtärkt 
und konnte ſeinen Rettern zu dem Zelte des Häupt⸗ 
lings folgen, welcher den Fremden freundlich begrüßte 
und bewirthete. 

Leutinger fühlte ſich bei ſeinen neuen Freunden 
glücklich und wohlgeborgen. Da hörte er aus der 
Ecke des Zeltes ein leiſes, klägliches Stöhnen. Er 
fragte nach der Urſache, die er gar bald erfuhr. Der 
einzige Sohn des Häuptlings lag ſchwer krank dar⸗ 
nieder und, wie die Beduinen glaubten, in den letzten 
Zügen. Sie hatten alle ihre Heilmittel an ihm ver⸗ 
ſucht, aber kein einziges hatte geholfen. Mit tiefem 
Schmerze hörte der Häuptling das Stöhnen und 
Seufzen ſeines Sohnes, dem er doch keine Hülfe, nicht 
einmal eine Linderung, verſchaffen konnte. Leutinger 
bat den betrübten Vater um die Erlaubniß, den kranken 
Knaben unterſuchen zu dürfen, und ſie wurde ihm 
bereitwillig gegeben. Er fand, daß die Krankheit noch 
lange nicht hoffnungslos war, und bot im Vertrauen 
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auf feine Kunſt und den Segen Gottes ſeine Hülfe 
an. Der Häuptling ergriff begierig die letzte Hoffnung, 
die ſich ihm für das Leben ſeines geliebten Sohnes 
bot. Und die Beduinen, als ſie davon hörten, kamen 
in Schaaren herbei, um die Mittel zu ſehen, welche 
der fremde Hakim (Doctor) zur Heilung des kranken 
Knaben gebrauchen würde. Des Arztes Hoffnung 
wurde nicht getäuſcht. Die Arzenei, die er dem 
Knaben reichte, linderte ſofort ſeine Schmerzen, und 
der Jüngling fiel in einen ruhigen und tiefen Schlaf. 
Als er nach mehreren Stunden aus demſelben wieder 
erwachte, hatte ihn das verzehrende Fieber verlaſſen. 
Nach einigen Tagen war er ganz geneſen, und ſeine 
geſchwundenen Kräfte hoben ſich bald wieder unter 
der treuen Behandlung und Pflege ſeines Arztes. 
Groß und herzlich war die Dankbarkeit, welche Azim, 
der Häuptling, für den Retter ſeines Sohnes fühlte. 
Er wußte gar nicht, wie er dem fremden Manne ver- 
gelten und lohnen ſollte, und that, was er nur konnte, 
um ihm ſeine innige und dankbare Liebe zu beweiſen. 
Groß war aber auch die Bewunderung, welche die 
Beduinen der Klugheit des Arztes zollten. Sie 
blickten auf ihren Gaſtfreund mit großer Ehrfurcht wie 
auf einen Engel, den ihnen Gott ſelbſt vom Himmel 
geſandt hatte, und brachten alle ihre Kranken herbei, damit 
er an ihnen ſeine Kunſt verſuchen und ſie heilen ſollte. 
Leutinger gab ſich alle Mühe, ihrem Vertrauen nach 
Kräften zu entſprechen, und Gott ſegnete die Arbeit des 
frommen und treuen Mannes. So kam es denn, daß 
er ſich unter dieſen Kindern der Wüſte immer nützlicher 
machte und immer glücklicher fühlte. Der ganze 
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Volksſtamm, unter dem er wohnte, achtete und liebte 
den fremden, weiſen Mann, und die Alten wie die 
Jungen lauſchten mit großer Aufmerkſamkeit und Ehr⸗ 
furcht ſeinen Worten. Azim, der Häuptling, ſchenkte 
ihm ein ſchönes Zelt, ein edles Pferd und einen ge— 
ſtreiften Mantel, und verſah ihn außerdem mit allem, 
was er nur begehrte und bedurfte. Unſer Freund 
gab ſeine Reiſe nach Darfur auf. Er war überzeugt, 
daß die Hand Gottes ſeinen Weg geleitet und ihn 
zu dieſem Volke geführt hatte. Darum war er auch 
mit ſeinem Looſe zufrieden und fühlte ſich unter ihnen 
ganz behaglich. Aber er vergaß auch nicht, ſeinen 
Glauben an den Heiland vor ihnen zu bekennen, und 
es war ihm eine wahre Herzensfreude, wenn er ſeinen 
Gaſtfreunden die lieblichen und wunderſüßen Ge— 
ſchichten der Evangelien erzählen konnte, und ſie mit 
frommer Andacht und ſtiller Ehrfurcht ſeinen Worten 
zuhörten. 

Darüber war etwa ein Jahr vergangen. Eines 
Tages machte ſich Leutinger mit dem Häuptling und. 
zwei andern Beduinen auf den Weg, um einen be— 
nachbarten und befreundeten Volksſtamm zu beſuchen. 
Sie führten ihre Waffen, ſowie einen kleinen Vorrath 
von Waſſer und die nöthigen Nahrungsmittel bei ſich. 
Als ſie einige Meilen von dem Lager entfernt waren, 
wies der Häuptling auf einen Zug von Kameelen, 
die eben in der Ferne vorüberzogen und verſchwanden. 
„Dort iſt die Straße“, rief er, „die von Zaghawa nach 
Darfur führt! Ein langer und gefährlicher Weg! Die 
Gebeine der Wanderer und Kameele bleichen dort in 
der Sonnengluth und bezeichnen die Spuren der 
Armen, die hier verſchmachtet und umgekommen ſind.“ 
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Leutinger blickte ſcharfen Auges nach der Gegend, 
dahin der Häuptling deutete. Plötzlich rief er: „Barm⸗ 
herziger Gott! Dort liegt ein Menſch elend und ver— 
laſſen in dem Sande der Wüſte!“ 

„Er iſt wahrſcheinlich krank geworden,“ ſagte 
der Häuptling, „und ſeine Gefährten haben ihn dort 
ſterbend zurückgelaſſen, da ſie ihm nicht helfen konnten 
und ſich mit ihm nicht aufhalten noch beſchweren 
wollten.“ 

Bei dieſen Worten gab der Arzt ſeinem Pferde 
die Sporen. Er wußte, was es heißt, in der Wüſte 
verlaſſen und einſam zu bleiben. Es trieb ihn, über 
den Unglücklichen ſich zu erbarmen und ihn wo mög— 
lich zu retten. Azim folgte ſeinem Beiſpiele, und da 
ſein Pferd ſchneller lief, überholte er ihn und erreichte 
noch früher den Ort, wo der fremde Mann hülflos 
und regungslos am Boden lag. Er ſprang von 
ſeinem Thiere, legte ſeine Flinte auf die Erde, nahm 
darauf ſeine Flaſche zur Hand und tränkte den Ver— 
ſchmachteten. Das half auch ſogleich, indem der Un— 
glückliche langſam aus ſeiner Betäubung erwachte und 
feine matten Augen aufſchlug. Jetzt kam auch Leu— 
tinger herbei. Aber wer beſchreibt das Gefühl, das 
ihn erfüllte, als er in dem verſchmachteten Manne, 
der bleich und hülflos vor ihm lag, ſeinen erbitterten 
Todfeind, Haſſan, erkannte! 

„Laß mich die Flaſche nehmen, Azim,“ bat der 
Arzt, „damit er den Trunk Waſſer von meiner Hand 
empfange!“ Er 8 in dieſem Augenblicke an das 
Wort des Apoſtels: „So nun deinen Feind hungert, 
ſo ſpeiſe ihn; dürſtet ihn, ſo tränke ihn; wenn du 
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das thuſt, jo wirſt du feurige Kohlen auf jein Haupt 
ſammeln.“ 

Haſſan war viel zu krank und ſchwach, als daß 
er ſeinen Wohlthäter erkannt hätte. Er trank aber 
mit fieberiſcher Begier, und es ſah ſo aus, als ob er 
ſeinen Durſt gar nicht ſtillen könnte. 

„Was werden wir mit dem Manne machen?“ 
fragte der Häuptling; „meine Reiſe kann nicht auf⸗ 
geſchoben werden.“ 

„Reite nur ruhig Deines Weges weiter!“ ant⸗ 
wortete Leutinger. „Ich werde mit dieſem Manne 
gern und allein in unſer Lager zurückkehren. Hilf 
mir nur, ihn auf das Pferd zu legen und zu be⸗ 
feſtigen. Er ſoll mein Zelt und alles, was ich be— 
ſitze, mit mir theilen. Der Unglückliche ſoll mir wie 
ein Bruder ſein.“ 

„Kennſt Du ihn denn?“ fragte der Häuptling 
mit ſichtlicher Verwunderung. 

„Ach, nur zu gut kenne ich den armen Mann,“ 
war die Antwort. 

Haſſan wurde auf das Pferd gehoben und feit- 
gebunden. Azim ſetzte mit den beiden Beduinen die 
angefangene Reiſe fort. Der Arzt aber wandte wieder 
um und kehrte nach dem Lager zurück. Er ſchritt 
neben dem Pferde einher, welches er am Zügel führte, 
und hielt den Kranken, daß er nicht herunter fiel. 
Der Weg war lang und ſehr beſchwerlich. Aber 
endlich hatten die beiden Männer doch das Lager 
erreicht, wo ſie von den Beduinen freundlich empfangen 
wurden. Der Kranke wurde herabgenommen und 
ſorgſam auf die Matte gelegt, welche dem Arzte zum 
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Lager diente. Leutinger wachte die ganze Nacht bei 
ihm und pflegte ſeiner mit aufopfernder und barm⸗ 
herziger Liebe. Er ſcheute keine Mühe und ſparte keine 
Mittel, um dem Manne das Leben zu erhalten und 
zu retten, welcher ihn dort in der Wüſte einem elenden 
und jämmerlichen Tode grauſam preisgegeben hatte. 
Am dritten Tage wich endlich das Fieber. Haſſan 
ſchlug ſeine matten Augen auf und blickte verwundert 
um ſich. Da erkannte er den gehaßten Mann, an 
dem er ſich ſo ſchwer und unbarmherzig gerächt hatte. 
Schrecken und Entſetzen flogen über ſeine bleichen 
Züge. Es war ja nicht möglich, daß der Mann 
noch lebte, deſſen Gebeine nach ſeiner Ueberzeugung 
ſchon längſt in der Wüſtenſonne bleichten! Er ſah ihn 
mit wilden Augen an und rief mit zitternder Stimme: 
„Iſt der Todte wieder auferſtanden? Iſt der Be⸗ 
leidigte wiedergekommen, um ſich an ſeinem Mörder 
zu rächen?“ 

Ein bitteres Gefühl durchzuckte den Arzt, als er 
dieſe Worte hörte. Das war ja dieſelbe Stimme, die 
ihn dort vor dem Richter bedroht und in der Wüſte 
ſo grauſam verhöhnt hatte. Noch einmal wollten 
Groll und Rache in ſeinem Herzen aufſteigen und 
über ihn die Herrſchaft gewinnen. Da aber erklang 
eine andere, eine milde und holdſelige Stimme, die 
ernſt und freundlich zu ihm redete. Er hörte in 
ſeiner Seele das Wort ſeines Herrn und Heilandes, 
das er auch zu ihm und für ihn geſprochen hatte: 
„Liebet eure Feinde, ſegnet, die euch fluchen, thut 
wohl denen, die euch haſſen, bittet für die, ſo euch be⸗ 
leidigen und verfolgen, auf daß ihr Kinder ſeid eures 
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Vaters im Himmel.“ Aller Zorn und Groll war 
nun verſchwunden, und die Liebe hatte den Sieg ge- 
wonnen in ſeinem Herzen. Er ſprach mild und ſanft: 
„Nein, mein Bruder, ich lebe noch und zürne Dir nicht. 
Laß uns vergeſſen, was geſchehen iſt, und mit einander 
den barmherzigen Gott preiſen, welcher Dich und mich 
von einem ſicheren und ſchrecklichen Tode errettet hat!“ 

Der Kranke gab hierauf keine Antwort. Er 
traute zuerſt ſeinen Ohren nicht, denn es war ihm 
ſchlechterdings unbegreiflich, daß man mit ſeinem Feinde 
in ſolcher Weiſe reden konnte. Aber die Stimme 
ſeines Retters hatte ſo mild und freundlich geklungen, 
daß ſie ihm durch Herz und Gewiſſen ging. Er 
ſchloß ſeine Augen und lag ſtill und regungslos eine 
ganze Weile da. Seine Bruſt hob ſich ſchwer und 
langſam. Ein Strom von Thränen ergoß ſich end- 
lich über ſeine abgezehrten Wangen. Er ergriff die 
Hand ſeines Retters und rief mit ſchmerzlicher 
Stimme: „Ich habe ſchlecht und grauſam an Dir 
gehandelt, und bin Deiner Güte gar nicht werth. 
Vergieb mir das Böſe, das ich Dir gethan habe!“ 

Leutinger erhob das Haupt des kranken Mannes 
und nahm es liebevoll in ſeine Arme. Er drückte 
ſeine Hand, er ſtreichelte liebkoſend ſeine Wangen. 
Und dann ſprach er, indem er der grauſamen Worte 
gedachte, die er dereinſt aus ſeinem Munde gehört 
hatte: „Du haſt Böſes an mir gethan, und ich habe 
Dir vergolten, wie es recht iſt, mein Bruder. Das 
iſt eines Chriſten Rache!“ 
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